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    Eine aufregende Nachricht


    Als Leon morgens aufwachte, hatte er gleich so ein seltsames Gefühl, dass heute etwas Außergewöhnliches geschehen würde. Er wunderte sich darüber, denn solche Vorahnungen kannte er nicht.

    Hausroboter Paul, eine mit Technik vollgestopfte Schaufensterpuppe, rollte ins Zimmer, um ihn zu wecken. Vor einiger Zeit noch hätte Leon ihn sofort wieder hinausgeschickt. Denn Paul war ursprünglich auch darauf programmiert gewesen, ihm beim Ankleiden zu helfen. Zum Glück hatte Leon seine Eltern aber dazu überreden können, dieses Programm bei Paul zu löschen. Leon war zwölf Jahre alt und brauchte nun wirklich keinen Babysitter mehr, auch keinen elektronischen. So beschränkte sich Pauls Aufgabe darauf, Leon zu wecken und für ihn und seine Eltern im Esszimmer das Frühstück bereitzustellen.
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    »Du bist schon wach!«, stellte Paul fest. Sich wundern oder überrascht sein konnte er als Roboter nicht. Das einzige Gefühl, das er hin und wieder zeigte, war, beleidigt einzuschnappen. Und zwar so überzeugend, dass er damit der ganzen Familie gehörig auf die Nerven ging. Paul benahm sich manchmal wie eine zickige Diva. Aber heute Morgen war er offenbar gut gelaunt, soweit sich das von einem Roboter sagen ließ.

    »Das Frühstück steht in zwanzig Minuten bereit«, teilte er mit und wollte schon wieder zurück in die Küche. Dort arbeitete ein zweiter Roboter als Koch, der nur aus vier Armen, einer Kamera- und einer Sprechfunktion bestand.

    »Was gibt’s Neues?«, wolle Leon von Paul wissen. Er sprach jetzt ganz leise, denn diese harmlos klingende Frage galt einem ganz besonderen Geheimnis, von dem seine Eltern nichts ahnten: »Geheimcode null null sieben null.«

    Vor einem Jahr hatte Leon zusammen mit seinen Freunden Pep und Linda die UnderDocks gegründet. Der Name war ein Wortspiel aus Underdogs – was so viel wie unterschätzte Außenseiter bedeutete – und den Schiffswerkstätten im Hafen, den Docks. Denn Leon lebte in der Hamburger Hafencity – im Jahre 2051. Die UnderDocks hatten es sich damals zur Aufgabe gemacht, gegen eine kriminelle Jugendbande, die Sharks, vorzugehen, was ihnen auch gelungen war. Die Sharks gab es nun nicht mehr.

    Aber die UnderDocks waren zusammengeblieben, um weiter gegen Ungerechtigkeiten und Kriminalität vorzugehen. Auch wenn es seit einem Jahr keinen Fall mehr für sie gegeben hatte.

    Leon hatte den Haushaltsroboter Paul jetzt heimlich so programmiert, dass er sich in den Polizeifunk einklinken konnte. Er sammelte dort und auch sonst in den Medien alle aktuellen Informationen über solche Kriminalfälle, die für Leon von Bedeutung sein konnten. Nur das Einloggen in den Polizeicomputer war Leon nicht gelungen. Es wäre auch illegal gewesen und er scheute sich, weiter daran zu basteln.

    Auf die Frage nach Neuigkeiten, verbunden mit dem Code 0070, spulte Paul alle gefundenen Nachrichten ab. Wie diese: »Einbruch in der Hafenschule!«

    »Was?«, Leon sprang von seinem schwebenden Bett herunter, das wie eine Hängematte frei in der Luft hing. »Das ist meine Schule! Was wurde gestohlen?«

    »Dreißig Spinde wurden aufgebrochen!«, berichtete Paul. »Täter unbekannt. Spurensicherung vor Ort!«

    »Wow!«, rief Leon. »Das muss ich sofort Pep und Linda erzählen.«

    »Frühstück beginnt in fünfzehn Minuten!«, sagte Paul.

    »Nix da!«, widersprach Leon. »Keine Zeit. Wir müssen sofort los!«

    »Wir?«, fragte Paul.

    »Na, du natürlich nicht, Paul! Meine Freunde und ich.«

    Paul seufzte erleichtert, was Leon irritiert aufmerken ließ. Das hatte Paul noch nie gemacht. Manchmal hatte Leon den Eindruck, Paul entwickelte allmählich doch so etwas wie Gefühle. Auch wenn das ja eigentlich unmöglich war!

    »Ich war noch nie außer Haus«, sagte Paul. Draußen hätte Paul sich vermutlich auch nur schwer zurechtgefunden. Denn darauf war er nicht programmiert.

    Leon sprang in seine Hightech-Kleidung, die sich wie immer selbsttätig verschloss. In die Ärmel waren zahlreiche Computerchips und ein kleiner flexibler Bildschirm eingenäht, die ein vollständiges Kommunikationssystem darstellten. Leon drückte zwei Sensoren auf dem Touchscreen am linken Ärmel. Der erste aktivierte das System, der zweite stellte eine Verbindung zu seinem besten Freund her.

    Kurz darauf tauchte Pep als dreidimensionale Projektion mitten in Leons Zimmer auf. Leon sah, dass Pep gerade eben sein Haus verließ, um zu Fuß durch die Hafencity zu Leon zu gehen.

    Linda hingegen, die nur eine Etage unter Leon wohnte, meldete sich lediglich über den Lautsprecher: »Ich bin im Bad. Was gibt’s?«

    Leon erzählte, was er soeben von Paul erfahren hatte. Den beiden war sofort klar, was das bedeutete.

    Pep wechselte in den Laufschritt. »Bin gleich da!«

    Und auch Linda beeilte sich. »Ich bin in fünf Minuten unten!«

    Jetzt brauchte Leon nur noch eine Erklärung für seine Eltern, weshalb er nicht am gemeinsamen Frühstück teilnehmen konnte. Denn die Wahrheit konnte er ihnen unmöglich sagen, ohne Pauls Geheimfunktion aufzudecken. So behauptete er einfach, dass er mit einigen Jungs vor dem Unterricht noch eine Runde »Virtu-table« spielen wollte. Eine Mischung aus Tischtennis und Computerspiel. Man spielte an einer halben, realen Tischtennisplatte. Die Tischhälfte des Gegners dagegen wurde nur virtuell angezeigt, ebenso wie der Gegner. Der virtuelle Gegner aber war nicht eine programmierte Computerfigur, sondern existierte tatsächlich irgendwo auf der Welt und tauchte lediglich als holografische Projektion im Raum auf.

    Leon, Pep und Linda trafen sich unten vor der Haustür und sausten auf ihren Gleitgel-Schuhen so schnell wie möglich zur Schule. Wobei Pep richtig laufen musste, weil er mal wieder sehr altmodische Schuhe trug. So wie er auch höchst selten Hightech-Anzüge anzog. Pep liebte seine Kleidung ohne jegliche Technik, die sogar noch nass und schmutzig wurde und richtig gewaschen werden musste. Seine Vorliebe war recht ungewöhnlich für einen technischen Tüftler wie ihn. Aber er war körperlich fit und konnte mit Linda und Leon gut mithalten.

    Schon lange war nicht mehr so etwas Aufregendes passiert wie dieser Einbruch in der Schule. Zwei oder drei Wochen zuvor war Leon in der Hafencity selbst Opfer eines Taschendiebs geworden, der ihm das bisschen Bargeld gestohlen hatte, das man immer noch trotz aller elektronischer Zahlungssysteme bei sich trug. Doch selbst dieser Diebstahl war nicht halb so aufregend gewesen wie jetzt diese Meldung.

    Der Eingang zum Schulgebäude, in dem die Spinde standen, war bereits abgesperrt, als Leon, Linda und Pep die Schule erreichten. Eine Traube von Schülern reckte davor die Hälse, um irgendwie erkennen zu können, was drinnen vor sich ging. Die Polizei und der Schuldirektor untersuchten die Spuren im Gebäude und schienen bereits die ersten Besitzer der aufgebrochenen Spinde zu befragen. Daneben hatten lediglich zwei Redakteure der Schülerzeitung etwas näher herantreten dürfen, um Informationen für ihren Bericht zu erhalten. Schließlich erschien die Schülerzeitung jeden Mittag um 12 Uhr auf dem großen Display am Schuleingang und natürlich würde der Einbruch heute das Hauptthema sein.

    »Da kommen wir nicht durch!«, stellte Pep vor der Absperrung fest.

    »Ich schon!«, sagte Leon und grinste.

    
    Ein Spion


    Etwa zur gleichen Zeit, als Leon die UnderDocks gegründet hatte, hatte er an sich eine seltsame Gabe bemerkt. Wenn Leon es wollte und gleichzeitig den Atem anhielt, konnte er durch Wände gleiten! Außer Pep und Linda wussten nur noch die zwei weiteren Mitglieder der UnderDocks von dieser seltsamen Fähigkeit: die Geschwister Kevin und Tanja aus Downtown, einem finsteren und gefährlichen Gebiet im südlichen Zentrum Hamburgs, nicht allzu weit von der Hafencity entfernt. Leon würde die beiden am Nachmittag über den Einbruch informieren, denn sie besuchten eine andere Schule.

    Linda und Pep ahnten also, was Leon jetzt vorhatte.

    »Das ist nicht ungefährlich«, warnte Pep. »Wenn dich einer erwischt, weiß jeder von deiner Fähigkeit.«

    Linda sah die Sache ähnlich. Andererseits wollte sie auch nicht abwarten und sich später mit einer lauen offiziellen Erklärung abspeisen lassen, sondern wirklich erfahren, was dort geschehen war.

    »Ich versuche, von der rechten Seite hineinzukommen«, sagte Leon.

    Das Gebäude hatte neben dem vorderen Eingang auf der linken Seite noch einen weiteren, der in den Schulhof führte. Rechts vom Gebäude – also hinter der Wand, an der die Spinde standen – lag der Schulgarten, den man problemlos betreten konnte. Die Absperrung endete dort, weil es keinen Zugang vom Garten ins Gebäude gab.

    »Dann landest du genau in den aufgebrochenen Schränken, die sie gerade untersuchen!«, warnte Pep.

    »Darin liegt die Gefahr, aber auch unsere Chance, alles mitzubekommen«, erklärte Leon. »Also, behaltet den Garten im Auge!«

    »Okay!«

    Leon machte sich auf den Weg.

    Linda blieb an der Hausecke stehen, während Pep Leon bis zur Mauer begleitete, um Rückendeckung zu geben und helfen zu können, falls irgendetwas schiefging. Es wäre nicht das erste Mal, dass Leon in einer Wand stecken bliebe. Manchmal vergaß er, die Luft anzuhalten. Oder er hielt den Atem zu lange an und flutschte versehentlich vollkommen durch eine Wand hindurch. Das Durchwandern einer Wand erforderte erheblich mehr Koordination, Disziplin und Fingerspitzengefühl, als Leon manches Mal aufbringen konnte, zum Beispiel wenn er aufgeregt war. Und jetzt war er aufgeregt!

    Noch einmal schaute Leon sich nach allen Seiten um, ob ihn jemand sah. Dann holte er tief Luft, um den Atem anzuhalten und den Kopf durch die Wand zu stecken, doch Pep hielt ihn zurück. »Warte!«

    Leon stieß seinen angehaltenen Atem wieder aus. »Was ist?«

    »Knie dich hin«, schlug Pep vor. »Dann bist du nicht gleich auf Augenhöhe mit jemandem auf der anderen Seite!«

    Eine gute Idee, fand Leon. Kniend hielt er nun erneut den Atem an, steckte vorsichtig den Kopf durch die Wand – und erschrak!

    Sein Blick fiel auf ein paar Beine direkt vor seiner Nase. Uniformierte Beine. Ein Polizist!

    Er untersuchte gerade das obere Regal des Spinds, in dem Leons Kopf unten im Schuhfach aus der Wand ragte. Leon wollte sich natürlich sofort zurückziehen. Aber durch den Schreck hatte er geatmet und steckte fest.

    »Verdammt!«, fluchte er leise.

    Jetzt bemerkte er, dass sich seine Nase ganz dicht über ein paar alten, abgetretenen Turnschuhen befand, die entsetzlich stanken.

    »Uähh!«, ekelte sich Leon.
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    Der Polizist merkte auf, weil sich da im untersten Fach irgendetwas rührte, und bückte sich.

    Leon sog schnell die Luft mitsamt des Turnschuh-Gestanks tief ein, hielt den Atem an, als würde er unter Wasser tauchen wollen, und zog im selben Moment den Kopf zurück, in dem der Polizist nach unten schaute.

    »Was ist?«, fragte Pep auf der anderen Seite.

    Leon atmete tief durch. »Bäh, das stinkt!«, stöhnte er.

    Pep musste lachen, als Leon ihm von den Turnschuhen erzählte.

    »Das sind meine!«, kicherte er. »Ich wollte die schon lange mal wegwerfen, hab sie aber immer noch als Ersatz im Schrank.«

    »Ersatz?«, stieß Leon entsetzt aus. »Die alten Stinkedinger? Wie kann man solche Schuhe haben?«

    »Ich finde die Marke gut. Die gibt es leider nicht mehr!«, verteidigte sich Pep.

    »Was?«, quiekte Leon auf. »Sooo alt sind die schon?« Er fragte sich gerade, wie viele Jahre Fußschweiß in den Schuhen und damit jetzt in seiner Nase steckten. »Mann, Pep!«

    »Aber wenigstens wissen wir jetzt, auf welcher Höhe du durch die Wand geguckt hast. Genau in meinen Schrank. Deiner ist nur zwei Türen weiter!«, stellte Pep zufrieden fest.

    Leon schätzte ab, wo ungefähr sich sein Schrank befinden musste, und unternahm dort einen zweiten Versuch. Er wusste, dass in seinem Schrank das untere Fach leer war.

    Und er hatte Glück. Entweder war der Polizist schon an seinem Schrank gewesen oder er würde gleich erst kommen. Im Moment jedoch war die Luft vor seinem Schrank rein. Leon war zwar klein, aber nicht klein genug, um ganz und gar ins untere Fach zu passen. Also ließ er seine Beine einfach draußen aus der Wand baumeln und hielt nur seinen Oberkörper im Schließfach versteckt. Die Tür seines Spinds stand einen Spalt offen. So konnte er es wagen hinauszuspähen. Er sah den Schuldirektor, der sich nur ein paar Meter weiter gerade mit zwei Polizisten unterhielt. Leon spitzte die Ohren.

    In den vergangenen Wochen, so berichtete der eine der beiden Polizisten, war bereits an verschiedenen Orten eingebrochen worden: in Villen, Büros, sogar in einem Krankenhaus und der Universität.

    Das wusste Leon bereits von Paul. Nur hatten ihn diese Einbruchmeldungen heute Morgen noch, als er sie von Paul erfahren hatte, nicht sonderlich interessiert. Jetzt allerdings sah die Sache anders aus. Möglicherweise waren hier dieselben Diebe am Werk gewesen. Es sah nach einer organisierten, professionellen Bande aus. Andererseits … Leon hörte weiter, wie der eine Polizist berichtete, dass der Dieb durchs Toilettenfenster eingestiegen war.

    Durchs Toilettenfenster?, wunderte sich Leon. Da passte doch nur ein Kind durch! Aber es waren doch wohl keine Kinder für die Einbruchserie der vergangenen Wochen verantwortlich? Und weshalb sollte ein Kind in die Schule eindringen, um dreißig Schülerspinde aufzubrechen? Der Dieb wollte sich ja wohl kaum Peps alte Latschen klauen! Die meisten Schüler nutzten ihre Schränke aber eigentlich nur wie Pep: um Sportkleidung oder ihre Schulverpflegung darin aufzubewahren. Gedruckte Schulbücher gab es schon lange nicht mehr, stattdessen arbeiteten die Schüler mit Tablets. Darin waren sämtliche Unterrichtsmaterialien, Bücher, Hausarbeiten, Zeugnisse, Landkarten und so weiter gespeichert. Niemand ließ dieses Tablet über Nacht in der Schule. Nur im Kunstunterricht zeichneten sie noch auf richtigem Papier mit echten Stiften. Mochte sein, dass einige dieser Werke in den Schränken aufbewahrt wurden. Aber wegen der Schülerbilder war wohl kaum ein Dieb hier eingestiegen.

    Auch der Schuldirektor, der inzwischen den größten Teil der betroffenen Schüler befragt hatte, zog gemeinsam mit den Polizisten entsprechend verwundert Bilanz: zwei Hightech-Anzüge in Kindergröße waren gestohlen worden, ein paar Gleitgel-Schuhe und ansonsten lediglich Astrocookies, davon allerdings so viele, wie ein Kind wohl überhaupt nur tragen konnte.

    Astrocookies waren nicht nur an Leons Schule der neueste Hit, seit die Weltgemeinschaft unter Federführung Chinas wieder kräftig in die Raumfahrtforschung eingestiegen war. Man arbeitete fieberhaft daran, bis zum Jahre 2070 die erste mit menschenähnlichen Androiden bemannte Raumkapsel zum Mars zu schießen. Als Nebenprodukt dieses Raumfahrtprogramms waren die neuen Astrocookies entstanden, die eines Tages möglicherweise auf dem Roten Planeten als Nahrung für die ersten Weltall-Touristen dienen sollten: knallbunte, keksgroße Tabletten, die sich im Gaumen sofort auflösten, süß-sahnig, fruchtig oder herzhaft (zum Beispiel nach Currywurst oder Döner) schmeckten und den menschlichen Körper mit allem versorgten, was er benötigte. Jeder Cookie ersetzte eine vollständige Mahlzeit. Es gab sie speziell als Frühstück, Mittag- und Abendessen. Eine Menge Schüler hielten sich einen ganzen Vorrat an verschiedenen Sorten in ihren Schränken. Viele dieser Vorräte waren nun verschwunden. Es deutete also manches darauf hin, dass ein vielleicht obdachloses Kind in die Schule eingebrochen war, um sich mit Kleidung und Essen zu versorgen.

    Leon hatte genug mitbekommen. Langsam schob er sich durch die Wand wieder zurück zu Pep. Mit ihm gemeinsam ging er zu Linda, um die Informationen auszuwerten.

    »Ich könnte das gut verstehen«, kommentierte Pep. »Wenn ich allein ohne Eltern und ohne Geld auf der Straße leben müsste, würde ich auch irgendwo mein Essen stehlen. Was sonst?«

    Leon nickte zustimmend. Trotzdem kam ihm irgendetwas an der Sache komisch vor.

    »Meint ihr wirklich, dieser Einbruch hier hat nichts mit der Einbruchserie der letzten Wochen zu tun?«

    Linda konnte es sich nicht vorstellen.

    Leon drückte eine Taste auf dem Touchscreen seines Ärmels, ließ sich mit Pauls Zentraleinheit verbinden und gab den Geheimcode 0070 ein. »Mal hören, was der Polizeifunk vermeldet!«

    Das Ergebnis war eine echte Überraschung. Was Leon bei seiner kleinen Lauschaktion nicht mitbekommen hatte, war: Die Polizei hatte mittlerweile festgestellt, dass Fingerabdrücke und Faserspuren der Kleidung identisch waren mit einigen, die man beim Einbruch in die Universität und ins Krankenhaus gefunden hatte.

    »Das ist allerdings eine dickes Ding!«, fand Pep.

    Und auch Linda grübelte, was denn der Dieb, wenn es wirklich ein obdachloses Kind gewesen sein sollte, in einer Klinik und der Uni zu suchen gehabt haben mochte.

    »Vielleicht ist er verletzt?«, überlegte Pep.

    Aber dann hätte ein Einbruch in eine Apotheke genügt. In eine Klinik einzudringen, war ungleich komplizierter. Da Leon über Paul nur Zugang zum Polizeifunk hatte, aber nicht in den Zentralcomputer der Polizei, konnte er nicht sofort feststellen, was in der Uni und in der Klinik gestohlen worden war.

    »Auf jeden Fall ist das eine merkwürdige Sache«, befand er, »der wir nachgehen sollten!«

    Linda war davon nicht so überzeugt. »Okay, die Sache ist komisch«, gab sie zu. »Aber was geht uns das an? Vielleicht wurden mir ein paar Cookies gestohlen. Was soll’s? Es gibt Schlimmeres. Mit der Klinik und der Uni haben wir nichts zu tun. Das ist etwas anderes als letztes Jahr mit den Sharks. Da mussten wir uns wehren.«

    Leon musste ihr im Prinzip zustimmen. Dennoch: Erst war er selbst Opfer eines Taschendiebs geworden, dann die Einbruchserie, jetzt der Einbruch in die Schule. Und der Täter war offenbar noch ein Kind. »Dass dahinter eine Profibande steckt, wie es die Medien behaupteten, kann ich mir nicht vorstellen«, gab er zu bedenken. »Profis hinterlassen doch keine Fingerabdrücke und brechen keine Schränke auf, um Kekse zu stehlen!«

    »Das Seltsame ist: Mit den Fingerabdrücken müsste man den Täter doch längst identifiziert haben!«, ergänzte Pep.

    Seit vielen Jahren existierten nämlich gar keine Ausweise mehr. Jeder Mensch identifizierte sich bei allem – Polizei, Reise, Krankenkasse, Büchereien, Banken usw. – mit seinem Fingerabdruck, der sogenannten Fingerprint-ID. Das bedeutete, jeder Einwohner Europas war mit seinem Fingerabdruck bei den Behörden registriert. Wenn also die Polizei Fingerabdrücke entdeckt hatte, diese aber nicht zuordnen konnte, hieß das, dass die Person nie registriert worden war!

    »Dass ein obdachloses Kind nicht registriert ist, kann doch gut sein«, überlegte Leon. »Diese Registrierung ist erst ab vierzehn Jahren Pflicht. Die meisten in unserem Alter sind nicht erfasst. Ich hab auch noch keine Fingerprint-ID!«

    »Nein?«, wunderte sich Pep. »Ich schon. Dabei bin ich jünger als du!«

    »Du bist auch schon mal in die USA gereist. Ich nicht«, erklärte Leon den Unterschied.

    Leon wusste, dass manche Diebesbanden aus diesem Grunde Kinder zum Stehlen zwangen. Denn die kamen nicht nur durch kleine Schlupflöcher, die für Erwachsene zu eng waren, sie hinterließen auch keine zuordenbaren Fingerabdrücke.

    »Vielleicht ist da draußen jemand, der Hilfe braucht!«, überlegte Leon. Und ein bisschen hoffte er es fast.

    »Ein Dieb, der Hilfe braucht?« Pep kaute zweifelnd auf seiner Unterlippe. Dann musste er einräumen, dass das schon möglich sein konnte.

    »Okay«, schlug Leon vor. »Treffen wir uns heute Nachmittag in der Schwarzen Kammer. Ich gebe Kevin und Tanja Bescheid.«

    
    Noch ein Einbruch!


    Die Schwarze Kammer war die geheime Zentrale der UnderDocks. Vor zwei Jahren hatte Leon den fensterlosen unterirdischen Raum entdeckt. Entstanden war der Raum beim Bau des U-Bahn-Tunnels, der die Innenstadt mit der Hafencity verband. Vielleicht war er ursprünglich als Material- oder Abstellraum für Bahnarbeiter vorgesehen gewesen, denn er lag ganz in der Nähe der U-Bahn-Haltestelle Überseequartier. Gleich um die Ecke wohnte Leon. Offensichtlich aber schien niemand den Raum zu benötigen.

    Zuerst hatte Leon nicht mal geahnt, dass der Raum mit der U-Bahn zusammenhing. Denn gefunden hatte er ihn von der anderen Seite, als er wieder einmal auf der Suche nach einem unterirdischen Weg in die Schule gewesen war, um von der damaligen Sharks-Bande nicht erwischt zu werden. An jenem Morgen war er an einem Kanaldeckel vorbeigekommen, der wegen irgendwelcher Straßenbauarbeiten offen gestanden hatte. Kurz entschlossen war Leon hineingeschlüpft und unten in der Kanalisation gelandet, in der ein zwar glitschig nasser, aber durchaus komfortabler und vor allem beleuchteter Weg an den unterirdischen Abwasserkanälen entlangführte. Seine Navigationsbrille hatte ihn Richtung Schule geführt, direkt an einer kleinen Abzweigung vorbei, an der Leon stehen geblieben war. Bis heute konnte er nicht sagen, was ihn dazu bewogen hatte, nicht weiter seinem Navigator zu folgen, sondern stattdessen diese Abzweigung zu nehmen. Nach kurzer Zeit war er auf die lediglich angelehnte Tür gestoßen, hinter der sich der kleine, dunkle Raum befand. Schon beim ersten Blick hinein hatte für ihn festgestanden, dass dies exakt der Ort war, den er sich für seine Zwecke immer gewünscht hatte. Später hatte er seine Mitstreiter kennengelernt, ihnen die gut ausgerüstete Schwarze Kammer gezeigt und seitdem diente sie als Hauptquartier der UnderDocks.

    Eine Viertelstunde vor dem vereinbarten Treffen öffnete Leon den Kanaldeckel in einem unbeobachteten Moment, stieg in den Schacht, zog den Deckel wieder hinter sich zu, kletterte die metallene Sprossenwand hinunter und ging in Richtung seiner geheimen Schwarzen Kammer. Die anderen würden vermutlich von der U-Bahn-Seite kommen, aber Leon bevorzugte immer noch diesen Weg über die Kanalisation.

    Als er die Kammer aufschließen wollte, schreckte er zurück. Die Tür stand offen! Er war der Einzige, der einen Schlüssel besaß. Das Schloss war auch nicht aufgeschlossen, sondern brutal aufgebrochen worden.

    Verflucht! Nicht nur in seine Schule, auch in ihre Schwarze Kammer war jemand eingedrungen. Eine Katastrophe!

    Handelte es sich etwa um denselben Einbrecher wie in der Schule, der Uni und der Klinik? Höchst seltsam! Welchen Zusammenhang sollte es zwischen diesen Orten geben? Niemand außer den fünf Mitgliedern der UnderDocks wusste von diesem geheimen Quartier!

    Oder hatten sich etwa die Bauarbeiter der U-Bahn an ihren alten Raum erinnert und das Schloss aufgebrochen, weil sie keinen Schlüssel mehr besaßen? Das wäre eine plausible Erklärung gewesen. Trotzdem blieb Leon auf der Hut.

    Vorsichtig, nur mit zwei Fingern, stieß er die Tür ganz auf, blieb aber noch draußen davor stehen.

    »Hallo?«, rief er hinein.

    Niemand antwortete. Natürlich nicht. Wenn ein Dieb anwesend gewesen wäre, warum sollte der sich jetzt zu erkennen geben? Allerdings, wenn doch die Bauarbeiter …?

    Die Schwarze Kammer machte ihrem Namen alle Ehre: Es war stockfinster. Hier unten schien noch alles aus einer anderen Zeit. Weder öffnete sich die Tür automatisch, noch ging das Licht von selbst an, wenn man die Kammer betrat. Wie vor Jahrzehnten musste man einen Schalter benutzen. Leon traute sich nicht, die drei Schritte bis zum Lichtschalter zu gehen. Stattdessen stellte er seine Brille auf Infrarot, was ihm die Sicht im Dunkeln ermöglichte. Zögerlich trat er in die Kammer ein.

    Wartete.

    Lauschte.

    Es schien wohl niemand da zu sein.

    Noch zwei Schritte.

    Warten.

    Er stellte die Brille wieder auf Normalmodus, tastete mit seiner Hand zum Schalter, knipste das Licht an – und erschrak!

    Wie sah es denn hier aus?

    Die Spuren des Eindringlings waren nicht zu übersehen: Essensreste auf dem Arbeitstisch. Leere Getränkedosen auf dem Boden, daneben eine Decke auf einer Matratze. Kein Zweifel: Hier hatte jemand übernachtet!

    Leon kam der Einbrecher in der Schule in den Sinn: ein obdachloses Kind, das sich Kleidung und Essen besorgte! Die Reste auf dem Tisch stammten eindeutig von Astrocookies. Neben dem notdürftigen Bett lagen verstreut recht heruntergekommene Kleidungsstücke, schmutzig und zerrissen.

    Das Verrückteste aber: Ein schwerer Schrank, den Leon und Pep mühselig in Einzelteilen hierhergetragen und erst hier unten zusammengebaut hatten, stand plötzlich auf der anderen Seite des Raumes – wohl, um Platz für die Schlafstätte zu schaffen. Waren hier gleich mehrere eingedrungen? Niemand war in der Lage, den schweren Schrank allein zu tragen! Und Kratzspuren waren auf dem Boden nicht zu erkennen. Es mussten demnach mindestens zwei Personen hier gewesen sein! Aber es gab nur eine Schlafstätte. Und die zerrissene Kleidung von einer Person lag hier unten.

    »Was ist denn hier los?«

    Leon fuhr zusammen. Himmel, hatte er sich erschreckt! Hinter ihm standen plötzlich Linda und Pep. Leon atmete einmal tief durch.

    »Könnt ihr nicht Hallo sagen?«, beschwerte er sich. Und zeigte den beiden seine Entdeckungen.

    »Verdammt!«, lautete Peps erster Kommentar. »Ein Einbruch in die Schwarze Kammer, unsere geheime Zentrale!«

    Linda und Leon wussten, was er damit sagen wollte: Die UnderDocks waren aufgeflogen! Wer, warum auch immer, in der Kammer gewesen war – sie durften hier nicht länger bleiben! Ihr Hauptquartier musste umziehen. Das würde ein gehöriges Stück Arbeit werden. Vorausgesetzt, sie fanden überhaupt wieder ein neues, so geniales Versteck.

    Erneut wurde ihr Gespräch unterbrochen. Durch den U-Bahn-Tunnel hallte ein unendliches Gequassel herüber.

    »Tanja und Kevin kommen!«, stellte Leon fest, obwohl die anderen beiden das auch sofort erkannt hatten.

    Linda verzog leicht die Mundwinkel. Von Anfang an hatte sie Tanja nicht wirklich ausstehen können. Durch das gemeinsame Abenteuer vor einem Jahr waren sie sich zwar nähergekommen und Linda hatte später auch nichts mehr dagegen gehabt, dass Tanja bei den UnderDocks mitmachte, aber allerbeste Freundinnen würden die beiden vermutlich niemals mehr werden.

    Tanjas Markenzeichen war, dass man zuerst immer ihre Stimme hörte, bevor sie selbst in Erscheinung trat. Denn Tanja war ein Mädchen, das – nach Leons Ansicht – eigentlich niemals schwieg. Sie und ihr Bruder Kevin gehörten ursprünglich zur fiesen Bande der Sharks, doch irgendwann hatten sie die Seiten gewechselt. Kevin war ein »ausgebildeter« Taschendieb, wenn man da von einer Ausbildung reden durfte. Und Tanja aufgrund ihrer Eigenschaft als Quasselstrippe die perfekte Betrügerin. Ihre Opfer hatte sie so lange vollgequatscht, bis sie auf jeden Deal eingegangen und auf jeden Betrug hereingefallen waren. Unter Versicherungsvertretern hätte sie vermutlich als Jahrhundert-Talent gegolten.

    »Hey, Leute!«, platzte Tanja in die Schwarze Kammer herein. »Was ist denn hier passiert? Das sieht ja aus wie in Kevins Zimmer. Total chaotisch. Ich sag euch, neulich erst habe ich ihm …«

    »Einbruch!«, unterbrach Pep sie, während die anderen Kevin begrüßten.

    Es fiel Leon schwer, die beiden Geschwister über das neueste Ereignis zu informieren, weil Tanja immer dazwischenredete. Doch nachdem er es geschafft hatte, überließ sie ihrem Bruder, dem Fachmann für Diebstähle, das Wort.

    »Unser Dieb ist ein Mädchen, oder wie?«, fragte Kevin in die Runde.

    Die anderen sahen ihn erstaunt an. Wie kam er denn darauf?

    Kevin kniete sich auf den Boden, rutschte unter den Tisch, auf dem die Essensreste lagen, und zog einen Ohrring hervor: »Ich kenne jedenfalls keinen Jungen, der solche Dinger trägt!«

    Der Ohrring bestand aus einem großen, blau glitzernden Stein in einer verschnörkelten goldenen Fassung, der an einem kleineren, titangefassten Bernstein baumelte.

    »Wie hast du den so schnell gesehen?«, wunderte sich Leon.

    Kevin schmunzelte.

    Tanja erklärte es ihm: »Eine Angewohnheit aus alten Tagen. Kevin hat einen Blick für Diebstahlspuren.« Sie kannte seine Fähigkeit, Details, die einen Dieb verraten könnten, auf Anhieb zu erkennen.

    »Ich vermute, es ist nur Diebesgut«, sagte Linda, die – angeregt durch Kevins Fund – nun auch aufmerksamer in die Ecken schaute und eine Halskette entdeckte, deren Steine einwandfrei zum Ohrring passten. Sie fanden auch den zweiten Ohrring, einen dazu passenden Ring und eine Uhr mit blau-bernsteinfarbenem Zifferblatt.

    »Eine Armbanduhr!« Ehrfürchtig zeigte Pep, der ja eine Vorliebe für alte Dinge hatte, sein Fundstück den anderen.

    Tanja nahm die Uhr vorsichtig entgegen und betrachtete sie wie ein seltsames, fremdes Wesen. »Und wozu ist das hier?«

    »Das ist das Armband. Damit bindet man sich die Uhr ums Handgelenk!«

    »Eine Uhr? Ums Handgelenk?«, fragte Tanja. »Wieso das denn?«

    »Damit man weiß, wie spät es ist«, antwortete Linda leicht schnippisch.

    Doch Tanja winkte ab. »Dazu muss man sich doch nicht solch ein Monstrum um den Arm wickeln. Ein Zeitmesser ist doch in jedem Shirt!«

    Pep, der ein altmodisches Hemd ohne jede Technik trug, streckte ihr seine Ärmel entgegen.

    »Okay, in fast jedem Shirt!«, räumte Tanja ein. »Ihr meint, es gibt noch mehr altmodische Spinner wie Pep?«

    »Du hast echt keine Ahnung, Tanja!«, meckerte Pep. »Die Uhr ist doch wunderschön.«

    »Mag sein«, brach Leon die Debatte ab. »Offenbar haben wir es mit einem Dieb zu tun, der hier sein Quartier aufgeschlagen hat. Vermutlich sogar derselbe Täter, der auch in die Schule und die Klinik eingebrochen ist.«

    »Die Frage ist, wie er unsere Schwarze Kammer gefunden hat!«, warf Pep in die Runde. »Purer Zufall?«

    »Du meinst, die Sharks sind wieder aktiv?«, fragte Leon. Das Entsetzen in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Aber die Wiederkehr der Sharks würde so manches erklären.

    Doch Kevin winkte sofort ab. »Vergesst es, Leute. Tjark, ihr ehemaliger Anführer, wohnt seit einem Dreivierteljahr im Ruhrgebiet. Staatliche Ganztagsschule mit Hausaufgabenbetreuung und Nachmittagsunterricht. Bis nachmittags um fünf macht der dort keinen Schritt ohne Aufsicht. Wie im Knast! Jedenfalls ist Tjark nicht zurück in Hamburg. Und schon gar nicht auf Diebestour. Ganz sicher!«

    Seine Schwester bestätigte ihn: »Die Sharks gibt es nicht mehr. Sonst hätte ich von denen gehört.«

    »Okay!« Leon glaubte den beiden. Auch über Roboter Paul hatte Leon seit damals nie wieder etwas von den Sharks gehört. Also konnte man diese Möglichkeit wohl wirklich ausschließen.

    Bevor sie weiter überlegen konnten, was jetzt zu tun war, hatte Tanja schon wieder etwas entdeckt.

    »Ach du Scheiße, seht mal hier!« Sie zeigte auf einen dunklen Fleck am Boden gleich neben dem umgestellten schweren Schrank.

    »Was ist das?«, fragte Leon.

    »Wenn ihr mich fragt, Leute«, rief Tanja, »dann ist das Blut!«

    
    Eine unheimliche Begegnung


    Leon stockte der Atem. Blutspuren! Was war in ihrer Schwarzen Kammer passiert?

    »Hier auch!«, rief Linda. »Und hier!« Sie zeigte auf dunkelrote Flecken auf dem Boden, die durch die Tür hinausführten. Draußen mehrten sich die Flecken, auf dem weiteren Weg wurden es weniger und dann tauchten sie nur noch in unregelmäßigen Abständen auf; mal zwei nebeneinander, dann wieder einzelne in unterschiedlichen Abständen.

    Kevin betrachtete die Flecken genau. Er ging von der Tür ein paar Schritte fort, drehte um, kehrte wieder zurück. Dann wiederholte er die Prozedur, ging diesmal einige Meter weiter von der Tür weg, ohne den Blick vom Boden zu nehmen, kehrte wieder um und kam zurück zur Tür.

    »Was macht er da?«, fragte Linda.

    »Ich sag doch, von Spuren versteht er etwas«, beteuerte Tanja. »Vor allem von Einbruchspuren!«

    »Hast du mal in deinem Mülleimer nachgeschaut?«, fragte Kevin schließlich.

    Leon schüttelte den Kopf. »Der ist immer leer. Jedes Mal, wenn ich gehe, nehme ich den gesamten Abfall mit und entsorge ihn heimlich zu Hause oder unterwegs am Bahnhof.«

    »Schau nach«, forderte Kevin ihn auf. »Ich wette, da liegt gebrauchtes Verbandsmaterial drin.«

    Leon hob verwundert die Augenbrauen, zog den kleinen Metalleimer unter dem Tisch hervor, öffnete den Deckel und staunte. Kevin hatte recht. Mit spitzen Fingern pulte Leon ein blutverschmiertes Stück Stoff hervor. Es schien ein abgerissenes, altes Baumwoll-Shirt oder Ähnliches zu sein. »Woher hast du das gewusst?«

    »Die Blutflecken stammen vom Hin- und Rückweg!«, erklärte Kevin. »Deshalb die unterschiedlichen Größen und Abstände. Der Dieb hat sich unterwegs verletzt, sich irgendwo ein Stück Stoff besorgt, um die Wunde auf die Schnelle zu versorgen. Danach hat er sich vermutlich richtiges Verbandszeug beschafft, kam relativ stark blutend hierher, hat die Tür aufgebrochen. So ähnlich hätte ich es jedenfalls auch gemacht.«

    Leon verzog das Gesicht. Er mochte es nicht besonders, wenn Kevin sich zu sehr an seine Vergangenheit als Dieb erinnerte.

    »So wie die Tür mit Gewalt demoliert wurde, hatte der Dieb es offenbar sehr eilig«, setzte Kevin fort. »Deshalb sind vor der Tür mehr Flecken als woanders. Er kam hier herein, setzte sich und verarztete seine Wunde. Seinen alten, durchgebluteten Stoffverband hat er immerhin in den Mülleimer geworfen.«

    »Nicht schlecht!«, musste Linda anerkennen. »Aber wenn das so stimmt, was du sagst, Kevin, dann kannte der Dieb diesen Raum. Er muss schon vor seiner Verletzung hier gewohnt haben.«

    Kevin nickte ihr zu. »Gut möglich. Dann muss ihn etwas anderes vor der Tür aufgehalten haben. Vielleicht hatte er auch einfach nur die Hände voll.«

    Leon überlegte, wie lange sie nicht mehr in der Schwarzen Kammer gewesen waren. Seiner Meinung nach schon bestimmt drei Wochen. Er hatte ja sogar schon überlegt, die UnderDocks aufzulösen, weil es einfach nichts zu tun gab.

    »Möglicherweise also hat ein Dieb sich unsere Schwarze Kammer seit drei Wochen zu seinem Unterschlupf gemacht«, überlegte Pep laut. »Mann, das ist ein Ding. Wir sind eine Geheimorganisation gegen Verbrechen – und bieten den Dieben das Versteck! Wenn das nicht peinlich ist!«

    »Muss ja keiner erfahren«, schlug Kevin vor.

    Tanja kniete sich auf den Boden und betastete die Blutflecken. »Wann, sagst du, Leon, war der Einbruch in die Klinik?«

    »Vor zwei Wochen!«

    Jetzt untersuchte Pep den blutverkrusteten Stofffetzen. »Das Blut ist längst getrocknet. Vielleicht hat unser heimlicher Mitbewohner sein Verbandszeug aus dem Klinikdiebstahl!«

    Also doch ein Zusammenhang! Wie Leon schon vermutet hatte. Er öffnete eine der Schranktüren und holte eine seltsame Lampe heraus, die aussah wie eine kleine Schreibtischlampe mit Akku.

    »Was ist das denn?«, fragte Pep.

    »Damit kann man unter anderem Fußspuren sichtbar machen«, erklärte Leon. »Früher hatte nur die Polizei solche Lampen. Heute kannst du die ohne Probleme kaufen.«

    Er knipste die Lampe an. Auf dem Fußboden der Schwarzen Kammer waren nun etliche Schuhabdrücke zu sehen.

    »Nicht schlecht!«, fand Pep.

    »Aber alles unsere eigenen Spuren!«, vermutete Tanja.

    Doch Leon widersprach. »Natürlich. Aber mit dieser Lampe kann man die Spuren auch fotografieren. Das habe ich vor einiger Zeit mal mit unseren Spuren gemacht und sie hinterlegt. Wenn es neue gibt, zeigt mir das mein Computer an!«

    »Ich hab neue Schuhe!«, stellte Tanja klar.

    »Macht nichts«, erklärte Leon. »Auch die werden wir schnell identifizieren können.«

    Leon untersuchte den Boden bis zur Eingangstür und machte seine entsprechenden Aufnahmen. Die Schuhspuren des Diebes hatte er nun auch in seinem Archiv.

    »Prima!«, fand Pep. »Dann können wir ja die Polizei informieren!«

    Doch sofort erntete er lauten Widerspruch.

    »Bist du verrückt?«, fuhr Linda ihn an. »Dann können wir die Schwarze Kammer gleich vergessen!«

    »Können wir doch sowieso!«, wandte Pep ein. »Der Dieb hat sie entdeckt und wer weiß wie vielen Komplizen bereits davon erzählt!«

    Kevin schüttelte den Kopf. »Es sieht nicht so aus, als hätten hier mehrere Personen übernachtet.«

    »Außerdem würden meine Eltern von den UnderDocks und unserer Schwarzen Kammer erfahren, wenn wir zur Polizei gehen. Das geht auf keinen Fall. Was meinst du, was meine Eltern mir erzählen würden!«, argumentierte Leon.

    Linda stimmte ihm zu. »Das würde bei meinem Vater ähnlich aussehen.«

    »Bei meinen Eltern auch«, räumte Pep ein. Daran hatte er gar nicht gedacht.

    Nur Kevin und Tanja hätten damit kein Problem. Sie lebten zwar bei ihrer Mutter, aber die fragte nichts und kümmerte sich kaum. Nicht mal, als die beiden Geschwister damals bei der Diebesbande der Sharks mitgemacht hatten.

    »Dann gehen wir den Blutspuren doch mal nach und schauen, wohin unser Dieb gegangen ist«, schlug Leon vor.

    »Wir brauchen doch nur hier auf ihn zu warten«, entgegnete Pep. »Wenn unsere Kammer sein Unterschlupf ist, wird er ja zurückkommen.«

    Aber sie mussten gar nicht erst warten.

    »Seid mal ruhig!«, rief Tanja.

    Pep kicherte. »Das musst gerade du sagen. Wenn hier jemand ständig am Quasseln ist, dann …«

    »Schnauze!«, fuhr Tanja ihm über den Mund.

    Pep brach ab. Auch die anderen wagten keinen Mucks mehr zu machen.

    Tanja legte erneut einen Finger auf ihre Lippen. Mit der anderen Hand zeigte sie nach draußen. »Da war ein Geräusch!«

    Alle horchten angespannt.

    Tatsächlich. Tanja hatte recht. Schritte hallten durch den unterirdischen Gang. Jemand kam vom U-Bahn-Tunnel her.

    »Verstecken!«, schlug Tanja leise vor. Aber dazu war die Kammer zu klein.

    Leon verständigte sich nun nur mit Zeichensprache. Er befürchtete, der Eindringling könnte ihn sonst hören. Er selbst würde durch eine Wand verschwinden. Linda, die Kletterin, verfügte über außergewöhnliche Schuhe und Handschuhe, mit denen sie sich wie ein Gecko auch kopfüber an der Decke halten konnte. Nur Tanja, Kevin und Pep mussten also schnellstens verschwinden, am besten zum Gully-Ausgang. Wenn Leon und Linda den Eindringling geschnappt und überwältigt hatten, sollten sie zur Unterstützung schnell wieder dazukommen.

    Die anderen nickten Leon stumm zu. Tanja, Kevin und Pep schlichen sich aus dem Raum, dann weiter den Weg zum Gully entlang. Linda aktivierte ihre besonderen Kletterschuhe und Handschuhe, kroch die Wand hoch bis zur Decke und blieb an ihr kleben.

    Leon löschte das Licht und stellte sich mit dem Rücken zur Wand neben die Tür, sodass er jederzeit rückwärts in der Wand verschwinden konnte.

    Die Schritte kamen näher.

    Der Eindringling machte sich an der Tür zu schaffen.

    Leon hielt vor Schreck den Atem an und … oh nein! Er sank mit den Füßen im Boden ein! Für einen Moment hatte er offenbar unbewusst gedacht, dass er sich vor Angst am liebsten im Boden verkriechen würde. Das genügte: Wenn er den Atem anhielt und gleichzeitig in die Wand wollte, passierte es. Die Wände wurden butterweich und er glitt durch sie hindurch wie Wasser durch eine poröse Mauer. Zum Glück bemerkte Leon seinen Fehler sofort, sonst wäre er ganz und gar im Betonboden versunken wie in einem tödlichen Moor. Schnell atmete er aus, wodurch seine Füße im Boden stecken blieben. Leon hätte am liebsten laut geflucht. Ausgerechnet jetzt passierte ihm so ein Missgeschick!

    In dem Augenblick öffnete sich die Tür. Leon konnte es nur hören. In der Dunkelheit war die eigene Hand vor Augen nicht zu sehen. Er wagte nicht, sich zu bewegen; nicht einmal, um den Infrarotmodus seiner Brille einzuschalten. Regungslos stand er da und versuchte, seinen Atem zu beruhigen.

    Die Tür fiel langsam wieder ins demolierte Schloss. Der Eindringling hatte die Kammer betreten, blieb an der Tür stehen – und das hieß, unmittelbar neben Leon! Eigentlich hätte er Leons Atem spüren müssen. Leon wagte nicht, ihn anzuhalten, aus Angst, er könnte etwas Falsches denken und ungewollt in die Wand oder den Boden eintauchen. Also atmete er so ruhig und langsam, wie es nur ging, weiter. Aber gerade dann, wenn man ans Atmen denkt, weil man es möglichst leise tun möchte, bekommt man das Gefühl, man hätte noch nie so laut geschnauft wie in diesem Augenblick.

    Plötzlich fiel Leon noch etwas ein! Er stand genau vor dem Lichtschalter! Wenn der Eindringling jetzt das Licht anknipsen wollte, würde er Leon berühren! Auch das noch!

    Leon traute sich nicht einmal mehr, in die Hocke zu gehen, um den Lichtschalter freizugeben. Der Eindringling würde die Bewegung vermutlich bemerken. Gerade wollte Leon deshalb nun doch die Luft anhalten und in die Wand hinter sich verschwinden oder – was schneller gehen würde – sich einfach in den Boden sinken lassen, als er bemerkte, dass der Eindringling offenbar gar nicht vorhatte, das Licht anzuschalten. Das konnte doch nur bedeuten, dass er misstrauisch geworden war. Er fühlte sich nicht allein und unbeobachtet!

    Leon stand jetzt wie versteinert, seine Nerven zum Zerreißen gespannt, lauschte in die Dunkelheit hinein. Wie nah war ihm der Fremde gekommen? Er spürte nichts von ihm. Keinen Atem, keinen Luftzug, keine Bewegung, rein gar nichts.

    Doch dann! Mit einer urplötzlichen Bewegung, schnell wie eine Sprungfeder, hatte sich eine Hand um Leons Hals gelegt!

    Leon schrie auf.

    Die Hand drückte zu. Presste sich auf seinen Kehlkopf. Leon blieb der Atem weg.

    Er japste nach Luft, aber es gelang ihm nicht, einzuatmen. Keinen Mucks brachte er heraus, konnte deshalb auch Linda nicht um Hilfe rufen. Hatte sie es mitbekommen? Sein Kopf schwoll an. Zumindest hatte er das Gefühl. Seine Lungen begannen zu schmerzen, zerrten von innen an ihm, lechzten nach Atemluft, die nicht eindrang.

    In den Boden!, dachte Leon mit letzter Kraft. Er spürte, wie der Beton unter ihm weich wurde. Er wäre darin versunken, aber der Fremde hielt ihn in seiner Stellung und drückte ihm weiter die Kehle zu. Immer fester, wie ein hydraulischer Schraubstock, der nicht aufzuhalten war.

    Leon zog die Füße aus dem Boden, stemmte sie an die Oberschenkel seines Gegners, versuchte, sich abzustoßen und mit aller Macht rückwärts in die Wand zu katapultieren, in die er dann verschwinden konnte, während der andere an der Wand abprallen müsste.

    Aber auch das gelang nicht. Der Fremde hielt ihn fest im Griff und bewegte sich keinen Millimeter. Leon trat, kratzte, kniff. Nichts half.

    Plötzlich ein dumpfer Aufprall. Sein Gegner quiekte kurz auf. Der Griff um Leons Hals lockerte sich. Endlich!

    Gepolter. Kampfgeräusche. Leon begriff: Linda hatte sich von der Decke auf den Feind fallen lassen. Dadurch hatte sie Leon gerettet.

    Während sie mit dem Angreifer kämpfte, röchelte Leon, hustete, sog die so sehr vermisste Atemluft ein, krümmte sich und, so schwer es ihm auch fiel, rappelte sich auf und warf sich nach vorn, um Linda beizustehen. Noch immer hustend, mit unglaublichen Schmerzen im Kehlkopfbereich erwischte er einen Arm, drehte ihn mit aller Gewalt herum. Ein Aufschrei!

    Lindas Stimme!

    Leon ließ los. »’tschuldigung!«

    »Du warst das?«, fauchte Linda. »Mann, du hättest mir beinahe den Arm ausgerenkt!«

    Die Tür öffnete sich kurz und knallte wieder zu.

    »Er ist weg!«, brüllte Linda. »Los, hinterher!«

    Leon schaltete das LED-Licht seines Anzugs und das seiner Brille ein, sodass er nun endlich ein wenig sehen konnte.

    »Komm schon!«, rief Linda. Sie wollte die Tür öffnen und dem Fremden hinterherlaufen. Doch sie fasste ins Leere und knallte mit dem Kopf gegen die geschlossene Tür. »Autsch!« Sie hielt sich die Stirn und krümmte sich erneut zusammen.

    »Was ist?«, fragte Leon erschrocken.

    »Die Tür klemmt und der Griff ist abgebrochen!«, antwortete Linda gequält und wütend vor Schmerz. »Hast du eine Idee, wie wir jetzt hier herauskommen?«

    Leon schaltete das Raumlicht ein und besah sich den Schaden. Ihm war schleierhaft, wie ein Türgriff einfach so abbrechen konnte. Aber es war Tatsache. Der Griff lag auf dem Boden. Und die Tür war auf eine seltsame Weise schräg im Rahmen verkantet.

    »Ich glaub’s nicht!«, staunte er. »Die Tür ist verbogen. Siehst du das?«

    Linda sah gar nicht hin. »Jetzt ist der Einbrecher sicher längst weg«, ärgerte sie sich nur. »Sag den anderen Bescheid, vielleicht bekommen sie die Tür von außen auf.«

    »Ich schaue es mir mal von außen an!«, sagte Leon. Vorher aber informierte er Pep, Kevin und Tanja über den Kommunikator in seinem Ärmel, dann hielt er den Atem an und glitt durch die geschlossene Tür hinaus.

    »Und?«, fragte Linda von innen.

    »Von hier sieht es auch nicht besser aus«, erklärte Leon ihr durch die Tür hindurch. »Auch hier ist der Griff abgebrochen. Ich hab noch keine Idee, wo wir die Tür anfassen sollen, um sie aus dem Rahmen zu ziehen.«

    »Na super!«, seufzte Linda, die nun allein in der Schwarzen Kammer festsaß.

    Da kamen schon die drei anderen.

    »Was ist denn hier passiert?«, fragte Kevin.

    Leon erläuterte es ihm.

    »Wie bitte?«, fragte Kevin und wiederholte: »Die Türgriffe abgerissen und die Tür im Rahmen verkantet? Wie soll das denn funktionieren? Weißt du, wie viel Kraft man dafür bräuchte? Ich könnte diese Metalltür vermutlich nicht mal allein tragen, geschweige denn sie im Rahmen festklemmen und auch noch die Klinken herausreißen!«

    Leon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es doch auch nicht. Aber das Ergebnis siehst du ja. Oder glaubst du, Linda und ich hätten die Tür so zugerichtet? Also? Was machen wir jetzt?«

    »Keine Ahnung!«, gab Kevin zu.

    »Wir ziehen und Linda tritt von innen gegen die Tür!«, schlug Tanja vor.

    Doch Kevin schaute sie nur mitleidig an. »Sehr witzig, Schwesterchen. Und woran sollen wir ziehen? Die Griffe sind abgerissen. Die Tür klemmt da glatt im Rahmen.«

    Tanja ließ sich nicht beirren.

    »An Leon!«, antwortete sie unbeirrt.

    »An mir?«, rief Leon entsetzt aus. »Wieso denn an mir?«

    »Na, weil du durch Wände gehen kannst«, erläuterte sie so selbstverständlich, als ob sie solche Probleme täglich dreimal löste. »Du steigst durch die Tür und bleibst stecken. Die Hände zu unserer Seite, die Füße zu Lindas. Dann kannst du dich auf Lindas Seite abstützen. Linda hilft und schiebt mit gegen die Tür. Und wir hier außen ziehen an deinen Armen, bis du mitsamt der Tür aus dem Rahmen fällst.«

    »Bist du wahnsinnig?«, fauchte Leon sie an. »Ihr werdet mir die Arme ausreißen!«

    »Quatsch!«, behauptete Tanja. »Es ist unsere einzige Chance. Es sei denn, wir sprengen sie auf!«

    »Sprengen?«, jaulte Leon. »Hast du sie nicht mehr alle?«

    Tanja winkte ab. »Beruhige dich. War ein Scherz. Wir haben ja gar keinen Sprengstoff!«

    »Na, zum Glück nicht!«, ereiferte sich Leon.

    Tanja grinste ihn an. »Also? Ab in die Tür!«

    Leon gab sich geschlagen.

    Er vergewisserte sich, ob Linda alles mitgehört hatte. Sie war bestens im Bilde.

    Dann stieg er rückwärts durch die Tür, bis sie ihn auf Höhe der Hüfte umschloss wie ein Schwimmring. Nun holte er Luft und die Tür schloss sich fest um seinen Rumpf. Leon steckte fest.

    Er streckte Pep und Kevin seine Hände entgegen. »Ich bin bereit. Aber wenn ich Stopp rufe, dann lasst ihr sofort los, okay?«

    »Wieso, du brauchst doch nur die Luft anzuhalten und flutschst aus der Tür heraus«, sagte Pep.

    Doch Leon wiederholte eindringlich: »Wenn ich Stopp rufe, lasst ihr sofort los. Verstanden?«

    »Okay!«, versprachen Kevin und Pep. Auch Tanja packte mit an.

    »Bei drei!«, gab Leon das Kommando. »Bist du auch so weit, Linda?«

    »Alles klar!«, kam es von innen.

    Leon zählte und dann zogen Tanja, Kevin und Pep an Leons Armen, während Linda sich innen so kräftig, wie sie konnte, gegen die Tür stemmte. Es knirschte, knarzte und quietschte im Türrahmen. Die Tür bewegte sich.

    »Ja! Es klappt! Weiter!«, brüllte Leon. Vor Anstrengung hielt er den Atem an.

    »Nicht!«, schrie Pep noch. Doch es war zu spät.

    Von einer Sekunde auf die nächste wurde die Tür für Leon weich. Die drei zerrten immer noch mit aller Kraft an ihm. Ehe sie stoppen konnten, flutschte Leon schon mit Karacho aus der Tür heraus und schoss wie ein Torpedo auf seine Freunde zu.

    »Nein!«, konnte Kevin zwar noch brüllen, doch dann wurde er zusammen mit den beiden anderen wie Kegel von Leon umgefegt. Die drei purzelten durcheinander über den Boden. Für einen Moment lagen alle still da. Nur ein leichtes Röcheln und Stöhnen hallte durch den unterirdischen Gang.

    Als Erstes hörte man natürlich Tanja. »Wenn ich mir einen Fingernagel abgebrochen habe, töte ich ihn!«, murmelte sie unter Kevin und Pep hervor, die beide auf ihr lagen. Kevin ließ sich zur Seite rollen, Pep kletterte von Tanja herunter, sodass sie aufstehen konnte.

    »Tut mir leid, Leute!«, entschuldigte sich Leon. »Ich habe nicht daran geda…«

    Weiter kam er nicht.

    Die Tür fiel aus dem Rahmen und krachte den vier Kindern mit einem lauten Knall direkt vor die Füße. Im aufgewirbelten Staub erschien langsam die Silhouette von Linda, die nun wie ein aus dem Nichts erschienener Superheld im Türrahmen stand.

    »Alles klar?«, fragte sie.

    Ihr Auftritt war so gespenstisch und lustig, dass alle vier jeglichen Schmerz vergaßen und laut loslachten.

    
    Die neue Schwarze Kammer


    So richtig hatte Leon sich von dem Überfall durch den Eindringling noch nicht erholt. Deshalb beschäftigten sich die anderen vier erst mal damit, die Spuren des kurzen Kampfes notdürftig zu beseitigen und aufzuräumen, bevor sie sich in der Kammer zusammensetzten, um sich weiter zu beraten.

    Tanja und Kevin hockten wieder auf dem Schreibtisch. Pep hatte sich einfach auf den Boden gesetzt und neben ihm saß Linda, die untersuchte, ob ihre besonderen Klebehandschuhe und Schuhe im Kampf auch keinen Schaden davongetragen hatten.

    Leon bewunderte diese Kletterschuhe immer wieder, die Linda von einem Onkel aus den USA geschenkt bekommen hatte. Prototypen, die man noch gar nicht kaufen konnte. Sogenannte Bionik-Schuhe, die nach dem gleichen Prinzip funktionierten, mit dem Geckos sich auch an Wänden und Decken festhielten. Leon hatte auf seinem Schreibtischstuhl Platz genommen und starrte einen Moment lang auf Lindas Schuhe. Sie hatten ihn gerettet. Er hatte wirklich für einen Moment um sein Leben gefürchtet, wenngleich Tanja und Kevin es ihm auch nicht so richtig glauben wollten.

    »Mit einer Hand dich erwürgen?«, fragte Kevin skeptisch nach. »Obwohl die Hand recht klein war? Das geht doch kräftemäßig gar nicht!«

    Aber genau das versuchte Leon seinen Freunden ja zu erzählen: Der Eindringling hatte über ungeheure Kräfte verfügt. Zum Beweis zeigte er noch mal seine Würgemale am Hals und zur defekten Tür. »Seht euch das an. Beide Griffe abgebrochen, die Tür aus den Angeln gehoben und schräg in den Rahmen gepresst! Und das alles in einer höllischen Geschwindigkeit.«

    Kevin lachte. »Das hat der doch nicht mit bloßen Händen gemacht. Na, hör mal!«

    »Wie denn sonst?«, fragte Leon zurück. Er ärgerte sich, dass Kevin ihm nicht glaubte. »Als wir kamen, war die Tür zwar aufgebrochen, aber noch in Ordnung. Der Eindringling hatte gar keine Zeit, ein Werkzeug zu benutzen!«

    Kevin zuckte mit den Schultern. Er konnte es auch nicht erklären, er wusste nur: Mit bloßen Händen konnte niemand die Türgriffe abbrechen.

    Doch Leon blieb dabei. Der Fremde verfügte über unerklärliche Kräfte! Was ihn natürlich umso gefährlicher machte.

    »Meint ihr, er kommt zurück?«, fragte Pep in die Runde. »Jetzt, wo er weiß, dass wir hier sind?«

    »Ich glaube kaum«, vermutete Linda. »Der Kammer sieht man doch an, dass sie nicht verwaist ist. Wenn er sie trotzdem als Unterschlupf ausgesucht hat, dann, weil er hier niemanden gesehen hat. Über längere Zeit, meine ich.«

    »Du meinst, er hat die Kammer observiert?«, erschrak Leon.

    Linda nickte und machte ein besorgtes Gesicht. »Vermutlich schon vor drei Wochen, seit wir das letzte Mal hier gewesen sind.«

    »Leute, wir brauchen wirklich ein neues Versteck!«, stöhnte Leon.

    Es fiel ihm schwer, das zu sagen. Lange hatte er damals nach einem geheimen Quartier für die UnderDocks gesucht, es liebevoll und unter großen Mühen eingerichtet. Der Gedanke, jetzt in kürzester Zeit alles aufgeben zu müssen, erschien ihm unerträglich. Außerdem wusste er, wie schwer es war, überhaupt ein neues Versteck zu finden.

    »Wie hat der überhaupt unsere Kammer gefunden?«, fragte er in die Runde. »Das müssen wir herausbekommen, sonst machen wir bei einem möglichen neuen Unterschlupf wieder den gleichen Fehler!«

    Das war ein guter Gedanke, fanden auch die anderen. Dennoch beschwichtigte Linda etwas: »Wir könnten doch erst mal einfach nur unsere Tür besser sichern. Vielleicht mit einer Alarmanlage oder so. Das schreckt mögliche neue Eindringlinge ab und wir können in Ruhe nach etwas Neuem suchen. Gleichzeitig machen wir uns auf Spurensuche, um unseren aktuellen Eindringling zu finden und herauszubekommen, wie er uns aufgestöbert hat. Okay?«

    »Okay!«, rief Pep sofort. »Und damit klären wir vielleicht auch die Diebstähle der letzten Zeit auf! Was meint ihr?«

    »Kann schon sein!« Leon fasste ein wenig neuen Mut. Die UnderDocks hatten zumindest endlich nach langer, langer Zeit wieder eine Aufgabe. »Fangen wir also an. Kevin, kannst du nicht eine Alarmanlange besorgen?«

    »Okay! Ich höre mich um!«, versprach Kevin.

    »Tanja und ich gehen noch mal der Blutspur nach«, schlug Leon vor.

    »Und was machen wir?« Nach der Begutachtung testete Linda ihre Schuhe und Handschuhe nun aus, indem sie sich kopfüber an die Decke geheftet hatte. Sie funktionierten wunderbar.

    »Vielleicht könntet ihr die Recherche hier am Computer übernehmen? Alles sammeln, was ihr über die Einbrüche der letzten Wochen finden könnt«, bat Leon.

    Doch Linda widersprach sofort heftig. »Och nö! Ich bin doch keine Bürotante!«

    Leon verdrehte die Augen. Linda liebte Action, Klettern und Sport überhaupt. Das wusste er. Aber manchmal gab es für die UnderDocks eben auch andere Dinge zu tun, die …

    Pep sprang ein, bevor sich ein Streit zwischen Linda und Leon entfachen konnte. »Schon okay. Ich übernehme die Recherche. Und Linda …« Er brach ab, weil ihm keine Aufgabe für Linda einfiel.

    »Ich höre!«, hakte Linda gereizt nach.

    »Äh …«, stotterte Pep und sah Hilfe suchend zu Leon.

    »Öh …«, stotterte nun auch Leon.

    Linda löste sich von der Decke und plumpste zu Boden wie eine reife Tomate. Doch kurz bevor sie hart aufgeschlagen wäre, drehte sie sich im Fallen und landete weich wie eine Katze auf den Füßen. Dann stellte sie sich vor Leon auf, stützte die Hände in die Hüften, sah ihm scharf in die Augen und sagte: »Ich hab dir gerade deinen Hintern gerettet und jetzt weißt du nichts mit mir anzufangen?«

    Leon schluckte. So hatte er das doch gar nicht gemeint! Außerdem fand er nichts Schlimmes dabei, wenn Linda sich gemeinsam mit Pep an der Recherche beteiligt hätte.

    Zum Glück kam ihm jetzt auch noch Kevin zu Hilfe: »Keine Panik, Leute. Ich hab ’ne viel bessere Idee! Um nach einer Alarmanlage Ausschau zu halten, muss ich gar nicht losgehen. Das mache ich hiermit!« Er zeigte auf die Kommunikationssensoren auf seinem Anzug. »Alle, die uns vielleicht weiterhelfen könnten, wissen längst Bescheid. Viel interessanter ist …« Er legte eine kleine Kunstpause ein, um die Spannung zu erhöhen. »Ich hab da vielleicht eine neue Unterkunft für uns!«

    Als Kevin zusammen mit seiner Schwester noch bei den Sharks gewesen war, hatte er für die Bande ein Boot besorgen müssen, mit dem die Sharks durch die unterirdischen Kanäle fliehen konnten. Und natürlich hatte Kevin zusammen mit den Bandenmitgliedern auch ein geheimes Versteck für das Boot gehabt. Ganz in der Nähe hatte es einen unterirdischen Raum gegeben, der von den Kanalarbeitern nicht mehr benötigt und einfach leer stehen gelassen worden war.

    »Ganz ähnlich wie unsere Kammer, die vom U-Bahn-Bau übrig geblieben ist. Aber der Raum von den Kanalarbeitern ist größer«, erklärte er weiter.

    Leon strahlte. Einen größeren Raum konnten sie wirklich gut brauchen. Seine Kammer hatte er ausgesucht, als er noch allein gewesen war. Jetzt waren sie schon zu fünft, und wenn sie sich alle versammelten, wurde es reichlich eng.

    »Vielleicht gibt es nicht nur den Raum, sondern möglicherweise sogar auch noch das Boot«, fuhr Kevin fort. »Wenn wir hier den Ausgang zum Kanal nehmen, dann können wir unsere Sachen mit dem Boot transportieren.«

    »Genial!«, schwärmte Leon.

    Kevin hob sofort die Hände, um Leons Erwartungen ein wenig einzudämmen. »Ich muss erst mal nachsehen, ob beides noch da ist. Ich gehe dann mit Linda!«

    Linda bedankte sich mit einem zarten Lächeln. Dann warf sie Leon noch einen kurzen bösen Blick zu und stellte sich neben Kevin. »Also, worauf warten wir?«

    Sie waren bereit: Tanja und Leon folgten den Blutspuren, Kevin und Linda schauten nach dem Boot, und Pep setzte sich an den Computer, um die Diebstähle der letzten Zeit zu recherchieren. Er kannte auch das Codewort für Paul, sodass er sich sämtliche Informationen, die Leons Hausroboter inzwischen gesammelt hatte, hier auf dem Bildschirm ansehen konnte.

    »In einer Stunde treffen wir uns alle wieder in der Schwarzen Kammer, okay?«, fragte Leon in die Runde.

    Alle waren einverstanden.

    Es konnte losgehen!

    
      [image: Abb. Seite 60]
    

    Leon war mulmig zumute, als er gemeinsam mit Tanja den Blutspuren Richtung U-Bahn-Tunnel folgte. Er schaltete sein LED-Licht im Anzug an, um die Spuren auf dem Boden richtig sehen zu können, doch Tanja hatte eine bessere Idee. Sie verfügte natürlich wieder über den allerneuesten Modeschrei, und Leon wollte gar nicht so genau wissen, wie sie sich das hatte leisten können. Jedenfalls konnte sie an ihrem Anzug ein ultraviolettes Licht einschalten. Es war eigentlich als Partygag gedacht. Seit einiger Zeit war es unter Jugendlichen angesagt, mit so einem Licht in die Diskothek zu gehen, was die Atmosphäre dort noch mehr knistern ließ. Jedenfalls behauptete Tanja das. Obwohl Kinder weniger denn je Zugang zu Diskotheken hatten, schien sie sich da bestens auszukennen. Wie auch immer: Der Nebeneffekt dieses ultravioletten Partylichts war, dass es Blutspuren sichtbar machte. Die Polizei nutzte es dafür bereits seit vielen Jahrzehnten.

    »Herrje!«, stieß Leon aus, kaum dass Tanja das Licht angeknipst hatte. Die Kanalbeleuchtung war dunkel genug, um die Blutflecken hellblau aufleuchten zu lassen, und an der Wand, direkt vor dem Eingang der Schwarzen Kammer, kam ein riesiger Blutfleck zum Vorschein.

    »Keine Angst!«, beruhigte ihn Tanja. »Der kann schon sehr, sehr alt sein. Vielleicht ist hier vor zehn oder zwanzig Jahren oder so mal jemand erschlagen worden?«

    »Meine Güte!«, entfuhr es Leon. »Und das findest du beruhigend?«

    »Schau!« Tanja zeigte, dass von dem großen Fleck an der Wand eine breite Blutspur quer über den Weg bis in den Kanal führte. »Die Leiche wurde hier entlanggeschleppt und ins Wasser geworfen!«

    Leon quiekte auf und musste tief Luft holen. Das war ja abscheulich. Und genau hier hatte er seine Schwarze Kammer eingerichtet, ohne je etwas von dieser Gräueltat aus der Vergangenheit geahnt zu haben?

    »Cool, so ’n ultraviolettes Licht, oder?«, fand Tanja. »Wie ein Blick in die Vergangenheit!«

    »Cool?«, empörte sich Leon. »Es ist furchtbar!«

    Tanja winkte ab, was Leon im Dunkeln aber nicht sehen konnte. Am liebsten hätte er alles Licht, das sie zur Verfügung hatten, angeschaltet, nur damit er diese abscheuliche Blutspur nicht mehr sehen musste.

    »Das Blut wurde ja abgewischt«, erklärte Tanja. »Das Licht macht nur die restlichen Spuren sichtbar. Bestimmt hat die Polizei den Mord längst aufgeklärt und alles ist gut.«

    »Mord?«, wiederholte Leon entsetzt.

    Tanja zuckte achtlos mit den Schultern. »Vielleicht war es auch ein Arbeitsunfall. Obwohl, bei den Spuren eher unwahrscheinlich. Auf jeden Fall lange her. Mach dir nicht in die Hose!«

    »Mann, du hast vielleicht Nerven!«, stöhnte Leon.

    Durch das ultraviolette Licht strahlte ihnen zwar jede kleinste Blutspur grell entgegen, die Umgebung aber konnten sie in dem trüben Licht kaum überblicken. Noch immer konnte der Fremde ihnen irgendwo in der Dunkelheit auflauern. Vielleicht kam er zurück, weil er ja dringend seinen Verband wechseln musste. Und das Verbandszeug lag nach wie vor in der Schwarzen Kammer. Ob er sich wirklich so leicht durch Linda und ihn hatte verscheuchen lassen? Leon bezweifelte das. Wahrscheinlicher war, dass der Fremde nur auf den richtigen Moment wartete, um zur Kammer zurückkehren zu können und sein Sachen zu holen. Er würde kaum davor zurückschrecken, Leon und Tanja anzugreifen.

    In Gedanken sah Leon sich selbst schon als zweite Blutspur neben der historischen verenden. Ihn fröstelte vor Unbehagen.

    Auch Tanja schien sich nicht recht wohl in ihrer Haut zu fühlen, obwohl sie so cool tat. Aber sie sagte nichts mehr. Das glich schon dem achten Weltwunder und konnte eigentlich nur heißen, dass sie sich in Wahrheit mindstens so ängstigte wie Leon.

    »Pst!« Tanja blieb stehen und lauschte.

    »Was?«

    »Pst!«

    Leon presste die Lippen zusammen und versuchte zu hören, was Tanja gemeint haben könnte. Es war nichts außer der U-Bahn, die rund 300 Meter entfernt in den Bahnhof einfuhr. Wenn sie um die nächste Ecke bogen, würden sie den beleuchteten Bahnsteig bereits sehen können.

    »Das ist die U-Bahn!«, erklärte Leon.

    »Danke, Superhirn!«, pflaumte Tanja ihn an. »Das weiß ich auch. Aber das Geräusch meine ich nicht.«

    »Sondern welches?«

    »Pst!«

    Leon seufzte leise. Selbst wenn sie nichts sagte, konnte Tanja manchmal nerven. Was hatte sie denn nur?

    »Ich dachte, ich hätte jemand atmen gehört«, flüsterte Tanja. Und knipste ihr ultraviolettes Licht aus, denn sie wollte sich nicht als beleuchtete Zielscheibe präsentieren. Dafür standen sie jetzt in völliger Finsternis. Erst hinter der nächsten Ecke wurde der Weg zum Bahnsteig wieder schwach beleuchtet.

    Jedes kleinste Geräusch, das durch den Tunnel drang, jagte ihnen jetzt nur noch mehr Angst ein. Es nützte nichts, entweder sie machten das ultraviolette Licht wieder an oder einer von beiden musste wenigstens seine LED-Lampen am Anzug einschalten. Leon wollte es gerade tun, als Tanja aufschrie: »Da war etwas!«

    »Was? Wo?«

    Nun war es Tanja, die sofort ihr LED-Licht anknipste. Sie leuchtete um sich herum.

    Auch Leon schaute zu allen Seiten. Er konnte aber nichts entdecken. »Mann, hast du mir einen Schrecken eingejagt!«, schimpfte er.

    »Da ist jemand an mir vorbeigehuscht, ganz bestimmt!«, versicherte Tanja. Aber sie konnte nicht mal mehr sagen, in welche Richtung dieses Etwas verschwunden war.

    »Meinst du, er war es?«, fragte Leon.

    »Wer sonst?«, antwortete Tanja. »Los, komm mit. Der ist bestimmt Richtung Bahnhof abgehauen.«

    Leon schaltete nun auch sein Licht ein und dann liefen die beiden weiter. Zwischendurch schaute er immer wieder auf den Boden. Die Blutspuren, die nun wieder als kleine dunkle, tropfenförmige Fleckchen erschienen und nicht mehr leuchteten, führten tatsächlich auch hier entlang, aber ihm fehlte die Zeit, um zu prüfen, ob sie neu oder schon älter waren. Tanja eilte voraus und er wollte nicht den Anschluss verlieren.

    Ungefähr fünfzig Meter vor dem Bahnsteig der Haltestelle Überseequartier blieben sie stehen und drückten sich dichter an die Wand. Das grelle Licht der uralten Leuchtstoffröhren auf dem heruntergekommenen Bahnsteig schien fast bis zu ihnen. Wie immer, wenn sie die Schwarze Kammer über diesen Weg verließen, schlichen sie sich leicht gebückt bis kurz vor den Bahnsteig, wo sie einen günstigen Moment abpassen mussten, um nicht von Fahrgästen oder einer Überwachungskamera entdeckt zu werden. Auch der Fremde war diesen Weg gegangen. Davon zeugten leichte Blutspuren an der Wand, die Leon mithilfe seines Lichtes und der Zoomfunktion an der Brille erkennen konnte. Er und Tanja gingen nun tief in die Hocke und schlichen fast auf allen vieren weiter.

    Sie erkannten bereits deutlich die dunkelblauen Wandfliesen des Bahnhofs, die sich vereinzelt schon von den Wänden lösten oder ganz herausgefallen waren. Vor rund vierzig Jahren war der Bahnhof von den Stadtvätern stolz eingeweiht, aber seitdem nicht mehr renoviert worden. Die wenigsten Bewohner der Hafencity nutzten die U-Bahn, weil diese Linie auch durch Downtown fuhr und den Wohlhabenden zu gefährlich erschien. Die Touristenströme zur Hafencity hatten in den vergangenen zehn Jahren sowieso deutlich nachgelassen. Großbaustellen in Moskau und Athen hatten der Hafencity den Rang als größte Baustelle Europas und damit als Touristenattraktion abgelaufen. Und die, die wegen der Hafencity noch nach Hamburg kamen, ließen sich in Reisebussen von ihren Hotels hierherkutschieren, damit sie während der Fahrt auch etwas vom Hafen sahen. Niemand hatte je verstanden, weshalb die Zufahrt zur größten Sehenswürdigkeit der Stadt – dem Hafen mit seiner aus dem Boden gestampften City – ausgerechnet durch unterirdische Tunnel führte, in denen man nur gegen schwarze Wände glotzte. Dadurch blieben die beiden U-Bahn-Stationen in der Hafencity deutlich weniger belebt als andere Stationen in der Hamburger City, was den Einund Ausstieg in den Tunnelbereich für die UnderDocks immer schwieriger machte. Zwar gab es nicht so viele Leute, die sie entdecken konnten, andererseits fielen sie aber auch schneller auf. Aus dem gleichen Grund hätte ihnen der Eindringling jetzt eigentlich sofort ins Auge fallen müssen – wenn er denn hier im Bahnhof gewesen wäre. Aber der Bahnsteig war leer!

    »Vielleicht hat er die U-Bahn genommen, die gerade rausgefahren ist?«, vermutete Leon.

    »Nicht, wenn er das war, dessen Luftzug ich gespürt habe«, widersprach Tanja. »Das kann er unmöglich geschafft haben!«

    »Aber er ist eindeutig verschwunden!«, stellte Leon fest. »Mist!«

    Obwohl er innerlich darüber gar nicht so böse war. Die eine Begegnung mit dem Fremden hatte ihm genügt. Noch immer spürte er den festen Händedruck an seiner Kehle. Leon rieb sich über den Hals und sagte: »Komm, wir gehen zurück!«

    Kevin und Linda hatten da mehr Glück. Das alte Boot der Sharks war tatsächlich noch da!

    
    Wer hat Superkräfte?


    »Kein schlechtes Versteck, oder?«, freute sich Kevin mit hörbarem Stolz in der Stimme. »Seit fast einem Jahr hat es niemand gefunden!«

    »Hoffentlich fährt es noch«, sagte Linda, während sie mit der flachen Hand über die Außenwand des Bootes strich. Es sah tipptopp aus. Kein Moos, keine Lackschäden, kein Algenbelag, fast als hätte man es frisch aus dem Laden hierhergestellt.

    »Sieht beinahe so aus, als ob es jemand regelmäßig gepflegt hätte«, vermutete sie.

    Doch Kevin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es ist nur ein sehr guter Lack und hier unten war es keinen Witterungseinflüssen ausgesetzt. Kein Regen, kein Schnee, kein Frost, kein Sturm, keine extremen Temperaturschwankungen. Beinahe wie in einer Garage.«

    Linda schaute sich in dem kleinen Gewölbe um. Was hieß denn hier beinahe? Es war tatsächlich eine Garage.

    Kevin sprang ins Boot, stellte sich vorn ans Ruder und drückte den Anlasser. Der Motor stotterte etwas – und soff ab.

    »Geht nicht?«, fragte Linda.

    »Keine Panik«, beruhigte Kevin. Er prüfte die Tankanzeige. Noch halb voll, genau so wie er das Boot ein Jahr zuvor abgestellt hatte. Er unternahm einen zweiten Versuch. Der Motor stotterte – diesmal sprang er an.

    »Na also!«, freute sich Kevin. »Wollen wir eine kleine Probefahrt machen?«

    Doch Linda hielt es für besser, sich erst einmal den Raum anzusehen, den Kevin als neues Quartier vorschlagen wollte. Enttäuscht stellte Kevin den Motor wieder aus und hüpfte aus dem Boot zurück auf den Steg. »Der ist gleich hier um die Ecke. Komm!«

    Er zeigte Linda den Weg, indem er voranging. Nur ein paar Schritte weiter, gleich links um die Ecke kamen sie an eine breite Metalltür, bestimmt doppelt so breit wie die Tür zur Schwarzen Kammer.

    »Ich nehme an«, erklärte Kevin, »das hier war mal als Maschinen- und Werkzeugraum für die Kanalarbeiter geplant. In einer Zeit, in der noch nicht Roboter die Hauptarbeit in der Kanalisation erledigt haben. Die tragen ihr Werkzeug ja bei sich oder sind selbst schwere Maschinen. Also wurde der Raum überflüssig.«

    Er öffnete die Tür. »Ich vermute, der Raum ist noch nie benutzt worden. Bis auf den Staub sieht er absolut sauber aus!«

    An einem altmodischen Schalter gleich neben dem Eingang knipste er das Licht an und betrat den Raum. Wie ein Makler, der eine Wohnung zur Vermietung anbot, stellte er sich in die Mitte, breitete die Arme aus und fragte: »Und? Hab ich zu viel versprochen?«

    Linda nahm den Raum auf ihre Art in Augenschein, indem sie die Wand hochkletterte und sich kopfüber an die Decke »klebte«.

    »Was soll das denn?«, fragte Kevin und rümpfte leicht die Nase.

    »So kann man den ganzen Raum überblicken!«, rief Linda ihm zu. »Wie auf einem Bildschirm. Ich kann mir einfach besser vorstellen, wo welche Möbel hinpassen!«

    »Toll!«, raunte Kevin. »Und? Passt’s?«

    »Prima!«, lachte Linda und landete mit einem einfachen Salto wieder vor Kevins Füßen. »Die anderen werden begeistert sein!«

    »Schön!«, freute sich Kevin. »Dann fahren wir mit dem Boot zurück zur Schwarzen Kammer und sagen es ihnen.«

    Linda zögerte. »Vielleicht sollten wir das Boot lieber hier lassen«, überlegte sie. Denn die Schwarze Kammer hatte keinen direkten Wasserzugang. Das bedeutete, sie mussten das Boot unbewacht am Kanal liegen lassen.

    »Wer soll das denn stehlen?«, fragte Kevin. »Hier unten ist doch keiner.«

    »Außer Kanalrobotern«, widersprach Linda. »Was, wenn die es entdecken und sofort melden?«

    Kevin zog die Schultern hoch. »Du meinst, wieder zu Fuß zurück?«

    Linda nickte. »Ist besser. Wir wissen ja jetzt, dass wir das Boot zum Umzug zur Verfügung haben.«

    Während die beiden sich auf den Rückweg machten, saß Pep noch in der Schwarzen Kammer am Computer und hatte soeben die gesammelten Daten von Leons Hausroboter Paul auf den Bildschirm übertragen. Jetzt forstete er die Meldungen zu den Einbrüchen der letzten Wochen durch.

    Als Erstes nahm er sich noch mal den Einbruch in die Klinik vor. Die Liste der Dinge, die gestohlen worden waren, war nur schwer zu entschlüsseln. Unverkennbar aber wurde dort erheblich mehr gestohlen als nur Verbandsmaterial. Ihr Dieb war demnach auf keinen Fall nur in das Krankenhaus eingebrochen, weil er seine Wunde verarzten wollte. Das wäre auch seltsam gewesen, denn Verbandszeug gab es in jedem Supermarkt. Es wäre viel leichter gewesen, dort ein paar Mullbinden mitgehen zu lassen, als gleich in eine Klinik einzubrechen. Pep wollte gerade den PC herunterfahren – als er ein Geräusch hinter sich hörte!

    »Leon?«, fragte er und drehte sich um.

    Doch niemand antwortete.

    »Leon? Tanja?«

    Keine Antwort.

    »Kevin, lass deine Scherze!« Er wartete ab. Als kein lachender Kevin zum Vorschein kam, schaute Pep hinauf zur Decke. Aber dort klebte auch keine Linda. Er wollte gerade zu seiner Miniarmbrust greifen, die er stets bei sich trug. Doch dann entschied er sich, schwerere Geschütze aufzufahren.

    Langsam erhob er sich vom Stuhl, griff unter den Tisch, wo er seinen Posaunenkoffer gelagert hatte, in den der Dieb wohl glücklicherweise in all den Wochen nie hineingesehen hatte. Vorsichtig öffnete er den Koffer, in dem natürlich keine Posaune lag – sondern sein zielgenauer Compoundbogen. Pep war ein ausgezeichneter Bogenschütze. Mit wenigen geübten Handgriffen hatte er den Bogen schussfertig und legte einen Spezialpfeil ein. Ein normaler Pfeil, abgeschossen aus diesem Gerät, hätte ein Lebewesen – egal ob Mensch, Rind oder Schwein – noch auf hundert Meter Entfernung sicher getötet. Das wollte Pep natürlich nicht. Sein Spezialpfeil mit der weichen, dicken kugelförmigen Auswuchtung vorn würde eine andere Wirkung erzielen. Pep spannte den Bogen, hielt ihn schussbereit vor sich und schlich zwei Schritte vor.

    »Hallo?«, fragte er. »Ist da jemand?«

    Er wartete kurz ab. Nachdem wieder keine Antwort kam, rief er: »Hey! Komm raus. Ich hab dich gesehen!«

    Keine Reaktion. Wenn da jemand war, fiel er nicht auf Peps Lüge herein.

    Pep verharrte einen Moment lang in seiner Position.

    Nichts, oder?

    Konnte es ein Luftzug gewesen sein, der das Geräusch verursacht hatte? Schließlich hatte die Kammer im Moment keine Tür mehr.

    Er wagte sich vorsichtig über die Schwelle. Kaum hatte er den Fuß aufgesetzt, zuckte er zusammen. War da ein Schatten gewesen? Eine Bewegung? Was auch immer, Pep war sich jetzt sicher, dass draußen, gleich neben dem Eingang, jemand lauerte. Keiner seiner Freunde würde sich einen solch üblen Scherz erlauben. Offenbar war der Eindringling zurück! Pep umfasste seinen Bogen fester, zählte innerlich bis drei, dann wollte er durch den offenen Türrahmen hinausspringen und sich zu beiden Seiten mit dem Bogen absichern.
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    Doch bevor er bei »drei« ankam, erschien eine Gestalt aus der Deckung heraus, blieb für einen Moment im Türrahmen stehen – nur zwei, drei Meter vor Pep –, schaute ihn kurz an, drehte sich um und rannte los.

    Pep schaltete blitzartig. Er spannte die Sehne und feuerte seinen Pfeil ab, genau auf den Hinterkopf des Flüchtenden.

    Was dann geschah, hatte Pep noch nie gesehen! Er stand verdattert da und traute seinen Augen nicht. In einem winzigen Bruchteil einer Sekunde, bevor der Pfeil den Hinterkopf hätte treffen müssen, zog die Gestalt den Kopf beiseite. Der Pfeil zischte an ihr vorbei, knallte gegen die Tunnelwand, die Auswuchtung vorn am Pfeil sprang auf, das darin verborgene Fangnetz wurde herausgeschleudert, entfaltete sich und – segelte ausgebreitet schlaff zu Boden, statt den Angreifer unter sich einzufangen.

    »Das gibt es doch nicht!«, fluchte Pep. Der Pfeil hätte treffen müssen! Niemand war in der Lage, schneller als ein Pfeil seinen Kopf beiseitezuziehen. Das war biologisch unmöglich!

    Wie beim ersten Mal entschwand der Eindringling in dem schummrigen Licht des unterirdischen Ganges.
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    Im selben Augenblick kamen Kevin und Linda aus dem Nebengang zurück und trafen auf den noch immer vollkommen verdutzten Pep, der ihnen sofort von der unglaublichen Begegnung erzählte.

    Kevin und Linda hörten Pep mit ernsten Mienen zu.

    Kevin wurde nun ein wenig nachdenklicher. Erst hatte Leon von den unglaublichen Kräften des Eindringlings erzählt und jetzt dieses eigentlich unmögliche Reaktionsvermögen?

    »Wie erklärst du dir, dass er den Kopf wegziehen konnte?«, fragte er Pep.

    »Ich kann es dir nicht sagen!«, stotterte Pep, noch immer sichtlich beeindruckt von seinem Erlebnis. »Der Typ war so schnell, als würde er … ich weiß, es klingt komisch … aber als würde er über Superkräfte verfügen!«

    Linda zog die Augenbrauen zusammen, Kevin kratzte sich am Kopf.

    »Superkräfte?«

    »Wer hat Superkräfte?« Tanja kam mit Leon von ihrer Spurensuche zurück. Den letzten Gesprächsfetzen hatte sie gerade noch aufgefangen. »Mein Bruder? Vergesst es!«

    Kevin lächelte ihr kurz zu, wurde dann aber schnell wieder ernst und berichtete den beiden, was Pep ihnen gerade erzählt hatte.

    Leon wurde gleich ein wenig mulmig in der Magengegend. Erst superstark, dann superschnell? Mit was für einem Wesen hatten sie es hier zu tun?

    »Wie sah er aus?«, fragte er.

    »Wie ein normaler Junge«, antwortete Pep. »Aber ich hab ihn ja nur kurz gesehen. Er hat sich gleich umgedreht und ist wie der Blitz verschwunden!«

    »Also doch ein Kind? Seltsam«, fand Leon. »Hast du etwas über die Einbrüche herausbekommen?«

    Pep zeigte auf den Computer. »Ich saß gerade dran, als der Junge wiederkam. Soweit ich das erkennen konnte, wurde aus der Klinik weit mehr gestohlen als nur Verbandsmaterial. Zum Beispiel starke Schmerzmittel, Betäubungsmittel, sogar medizinische Geräte. Aber auch in einigen Villen in Blankenese und Volksdorf ist eingebrochen worden, außerdem in Büros hier in der Hafencity und auch in Pöseldorf, sogar in der Uni. Zusammengezählt dreiundfünzig Einbrüche in drei Wochen!«

    »Wow!«, rief Kevin und Leon fand, dass ein wenig Bewunderung in seinem Ton mitschwang. Doch dann stellte Kevin fest: »Das kann er niemals allein gemacht haben!«

    So sah Leon die Sache auch. Nach den vielen Diebstählen zu urteilen, musste es sich wohl doch um eine professionell organisierte Diebesbande handeln. Nur, weshalb hatte der Fremde dann hier allein Unterschlupf in ihrer Schwarzen Kammer gesucht? Irgendetwas passte da nicht zusammen. »Was sagt denn die Polizei zu den Vorfällen?«, fragte Leon.

    Pep winkte ab. »Das Übliche!«

    Das Übliche hieß: Die Politiker der Stadt versuchten wie immer, das Thema Kriminalität zu verschweigen oder kleinzureden. Man wollte die Bewohner nicht beunruhigen, das Image der Stadt nicht schädigen, weil man fürchtete, dann würden die Touristen ausbleiben.

    Den Medien waren solche Überlegungen schnurz. Die brauchten Leser, Hörer und Zuschauer für ihre multimedialen Angebote. Je schriller, gefährlicher und abenteuerlicher eine Nachricht war, desto besser. Entsprechend bauschten sie das Thema auf und erweckten den Eindruck, als hätten nicht 53 Einbrüche, sondern 5000 Überfälle stattgefunden.

    »Davon habe ich gar nichts mitbekommen!«, wunderte sich Linda, die sich nur höchst selten über solche Medien informierte. Ihr Vater war Pianist und spielte noch immer auf einem großen, alten Flügel. Linda hörte ihm oft abends zu, wenn er übte. Oder sie war mit Klettern beschäftigt, bei sich zu Hause in ihrem Zimmer, das sie zur Kletterhöhle umgebaut hatte, oder am Rande von Hamburg, wo es noch Wälder gab. Oft kletterte sie auch in der Hafencity auf Masten, Hausdächern, Mauern und eben allem, was ihr hoch genug erschien.

    Alle anderen hatten die Nachrichten über die Gefährlichkeit Hamburgs beiläufig mitbekommen, aber nicht weiter beachtet – bis zu jenem Tag, als an ihrer eigenen Schule die Spinde aufgebrochen worden waren.

    Und jetzt, da der Dieb oder zumindest einer der Diebe sich bei ihnen in der Schwarzen Kammer eingenistet hatte, waren sie direkt betroffen. Sie wollen nicht die Polizei informieren, um sich selbst nicht zu enttarnen. Und sie mussten die Kammer verlassen – so schnell wie möglich.

    Nachdem Linda und Kevin berichtet hatten, dass ihnen sowohl der alte Raum als auch das Boot noch zur Verfügung standen, schlug Leon vor: »Dann fangen wir gleich morgen damit an!«

    
    Gefährlicher Sprung


    Am nächsten Mittag trafen sich Leon, Linda und Pep gleich nach Schulschluss am Bahnsteig des U-Bahnhofs mit Kevin und Tanja, um von dort gemeinsam in die Schwarze Kammer zu verschwinden. Die Geschwister wohnten nicht in der Hafencity, sondern im benachbarten Downtown, in dem es keine wohlhabenden Familien gab. Die Mutter der beiden lebte – wie ein Großteil der Downtown-Bewohner – von Gelegenheitsjobs, weil die staatliche Unterstützung niemals zum Leben gereicht hätte. Leon bezweifelte stark, dass Kevin und Tanja wirklich so regelmäßig die Schule in ihrem Stadtteil besuchten, wie sie behaupteten. Jedenfalls hatten die beiden immer Zeit, bekamen nie Stress wegen der Schule und hatten noch nie von einer Vorbereitung für Klassenarbeiten gesprochen. Auch jetzt schien es Leon, als ob die beiden schon wieder eine Ewigkeit auf dem Bahnsteig warteten.

    Leon fiel auf, dass Tanja nagelneue Schuhe trug. Natürlich Gleitgel-Schuhe, die es seit knapp zwei Jahren gab und mit denen man fast über den Boden glitt wie mit Schlittschuhen übers Eis. Diese neuen hatten noch eine spezielle Sohle, mit der man schneller laufen und höher springen konnte als in den besten Sportschuhen. Sie kühlten im Sommer und wärmten im Winter und man konnte – das war das eigentlich Neue – zwischen fünfzig verschiedenen Farben wechseln. Tanja hatte sich heute für Kupferfarben entschieden.

    »Schon wieder neue Schuhe?«, fragte Leon.

    »Cool, oder?«, antwortete Kevin für seine Schwester. »Hat Tanja bei einem Preisausschreiben gewonnen!«

    Leon kräuselte die Stirn. Das glaubte er nie im Leben. Immerhin trug Tanja auch den allerneuesten Party-Hightech-Anzug mit ultraviolettem Licht. Auch im Preisausschreiben gewonnen? Aber er beließ es dabei.

    »Okay, gehen wir!« Er schaute sich um, ob die Luft rein war. Sie mussten wieder einen guten Moment abpassen, um in den U-Bahn-Tunnel zu verschwinden, ohne gesehen zu werden, auch nicht von einer Überwachungskamera.

    »Seht mal!« Linda zeigte an das Ende des Bahnsteigs. Jemand stand genau da, wo sie in den Tunnel hinein verschwinden mussten. »Wieso steht der da?«

    Am Bahnsteig gab es rund dreißig Meter vor seinem Ende eine Markierung, an der die Spitze der U-Bahn hielt. Dort also, wo dieser Jemand stand, konnte man nicht in die Bahn einsteigen.

    Er sah aber auch nicht aus wie ein Mitarbeiter des Hamburger Verkehrsverbunds. Und schon gar nicht wie einer der Kontroll-Androiden. Sondern eher wie ein Junge, kaum größer als der klein gewachsene Leon. Er trug eine enge Hose, wie sie in diesem Jahr Mode war, dazu ein ebenso enges Shirt in der angesagten Farbkombination Kupfer-Skarabaeusgrün. Insofern nichts Ungewöhnliches. Außer, dass der Junge darüber eine altmodische Kapuzenjacke trug, die eindeutig nicht zur übrigen Kleidung passte. Die graue Kapuze schien aus einem alten, schweren Stoff zu sein.

    Für Tanja hatte diese modisch unpassende Kapuze nur einen Sinn: Sie sollte das Gesicht verbergen. Deshalb war sie sich auch sicher: »Das ist er! Unser Einbrecher!«

    »Was?« Leon reagierte sehr aufgeregt. »Stimmt das, Pep?«

    Pep musterte den Jungen über die weite Entfernung und kam zu dem Schluss: »Könnte sehr gut sein. Ich glaube, ja!«

    Was sollten sie jetzt tun? Wenn sie auf ihn zuliefen, würde er verschwinden und ihnen zum dritten Mal entwischen. Wenn sie hier stehen blieben, machten sie sich selbst auch verdächtig. Und in die nächste Bahn einzusteigen, ging natürlich auch nicht. Eigentlich.

    Doch Leon hatte eine Idee.

    »Nehmt ihr die nächste Bahn!«, schlug er den anderen vor. »Dann lauft ihr oben über die Straße zurück und nehmt den Kanaleingang zur Schwarzen Kammer. Ich gehe ihm heimlich nach!« Da Leon jederzeit durch die Wände verschwinden konnte, würde ihn der Junge bei der Verfolgung nicht entdecken.

    Der Junge wartete die Einfahrt der nächsten Bahn nicht ab. Offenbar hielt er den Zeitpunkt für günstig und schlüpfe in den U-Bahn-Tunnel. Und damit war auch bewiesen: Das war der, den sie suchten!

    »Bis gleich!«, verabschiedete sich Leon hastig und rannte ihm hinterher. Als er das Ende des Bahnsteigs erreichte, fuhr die Bahn in den Bahnhof ein. Ausgerechnet! Leon musste nun eigentlich die Durchfahrt der Bahn abwarten, wenn er nicht vom Fahrer gesehen werden wollte. Und da der Fahrer kein Mensch war, sondern ein Androide, gab es keine Chance, von ihm übersehen zu werden. Androiden arbeiteten zuverlässiger als Überwachungskameras. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Androide Leon nicht sofort bemerkte und Alarm schlug, würde Leon jederzeit später bei der Aufzeichnung, die der Androide anfertigte, identifizierbar sein.

    Leon blieb deshalb stehen und drehte sich um. Er hatte eine Idee! Allerdings eine sehr gefährliche! Er sprintete zurück und sprang zu seinen Freunden in die U-Bahn, kurz bevor sich die Türen schlossen. Die Bahn fuhr wie immer langsam an.

    »Was hast du vor?«, fragte Linda voller Unbehagen.

    »Solange die Bahn noch langsam genug fährt, kann ich im Tunnel rausspringen!«, erläuterte Leon. »Die Überwachungskameras können mich so nicht erfassen und ich kann den Einbrecher einholen!«

    Genau das hatte Linda befürchtet. »Spinnst du? Das ist lebensgefährlich!«

    Aus diesem Grund ließen sich die Türen während der Fahrt nicht öffnen. Aber das brauchte Leon auch nicht. Er konnte durch die geschlossene Tür oder Waggonwand springen. Diese Fähigkeit verminderte für ihn auch das Risiko.

    »Wenn ich die Luft anhalte, sind die Wände für mich wie Wasser!«, erläuterte er. »Ich kann ja nirgends gegenknallen!«

    Kevin sah sich schon um, ob ihn nicht andere Fahrgäste dabei beobachten konnten, aber sie waren allein im Waggon.

    »Aber der kleinste Fehler kann tödlich sein!«, warnte Pep.

    »Ich hab keine Zeit zu warten!«, entgegnete Leon.

    Die U-Bahn hatte das Gleis bereits verlassen und fuhr in den Tunnel ein.

    »Achtung, jetzt!« Leon stellte sich an die Tür. Und hielt die Luft an.

    Tanja schaltete blitzartig, sprang auf einen Sitz, sodass sie an die Überwachungskamera an der Decke kam, und hielt mit der Hand die Linse zu.

    »Tu’s nicht!«, rief Linda.

    Die U-Bahn fuhr weiter, nahm jetzt Tempo auf. Leon sprang. Die UnderDocks sahen ihm erschrocken hinterher, konnten aber nichts mehr von ihm sehen. Sie schauten nur gebannt auf die ganz normal verschlossene Tür.

    Leon spürte den freien Fall. Um keinen Preis durfte er jetzt atmen. Er konzentrierte sich darauf, die Luft anzuhalten. Er sah Geröll, Steine, die Stromschiene, eine Wand, Säulen, alles kam in rasendem Tempo auf ihn zu. Bloß nicht atmen! Denn dann würde er sich im besten Fall sämtliche Knochen brechen. So aber tauchte er ein. Wie bei einem Sprung ins Wasser »platschte« Leon in ein Meer aus Geröll, Erde und Steinen, das sich weich anfühlte, als wäre er kopfüber in einem Fass mit Marmelade gelandet.

    Der Schwung seines Falls ließ nach. Leon kam zum Stillstand und begann sich nach oben zu stoßen wie ein Turmspringer, der zur Oberfläche strebte.

    
      [image: Abb. Seite 90]
    

    Sein Kopf kam zwischen den Gleisen zum Vorschein. Jetzt atmete er zum ersten Mal tief durch.

    Es war alles gut gegangen. Wow! Was für ein Experiment!

    Kaum hatte er geatmet, da steckte er auch schon fest und konnte nur noch den Kopf drehen.

    Im selben Moment entdeckte er den Jungen vom Bahnsteig! Weiter vorne lief er den Weg an der Wand entlang – und aus der gleichen Richtung fuhr eine andere U-Bahn direkt auf Leon zu!

    Jetzt erst realisierte Leon, dass er nicht in dem Gleis aufgetaucht war, auf dem sein Zug den Bahnhof verlassen hatte, sondern im entgegengesetzten, auf dem gerade die nächste Bahn anrauschte – und schon verdammt nah war! In letzter Sekunde hielt Leon den Atem an und zog den Kopf ein. Die U-Bahn ratterte über ihn hinweg!

    Leon zählte langsam bis fünf, dann ließ er seinen Kopf wieder auftauchen, krabbelte ganz aus dem Geröll heraus und schaute sich um. Der Junge war weg!

    Er lief in die Richtung, in der er ihn eben noch gesehen hatte. Spuren zu finden, konnte man hier unten im dunklen Tunnel auf den rauen Wegen vergessen. Es sei denn … es hatte geregnet! Wie an diesem Vormittag. Die Kleidung, die man heutzutage trug, trocknete zwar blitzschnell, nicht aber die Schuhsohlen!

    Leon knipste das LED-Licht seines Shirts an, zusätzlich die Strahler seiner Brille, und suchte den Boden ab. Tatsächlich entdeckte er einzelne Konturen feuchter Schuhabdrücke! Mit seiner Brille scannte er sie in ein Programm seines Ärmel-Computers, mit dem er die Spuren mit jenen abgleichen konnte, die er in der Schwarzen Kammer gefunden und archiviert hatte. Er wurde fündig: ein und dieselbe Person!

    Also folgte Leon den Spuren. Sie schienen wieder zur Schwarzen Kammer zu führen. Doch nahmen sie kurz davor die Abzweigung zur Kanalisation. Es war genau der Weg, über den Leon für gewöhnlich sein Versteck aufsuchte. Kannte der Junge auch diesen Zugang? Wollte er gar nicht in die Schwarze Kammer, sondern nur einen Teil seines Weges durch die Stadt unterirdisch gehen? Oder hatte der Junge mitbekommen, dass Leon ihm folgte, und deshalb die Richtung gewechselt?

    Leon hielt das eigentlich für unwahrscheinlich, aber diese Erklärung schien im Moment die einzig plausible. Er musste also noch vorsichtiger sein. Möglicherweise lauerte der Junge irgendwo in einem Versteck und hatte Leon längst im Visier. Sicherheitshalber löschte Leon all sein Licht an Schultern und Brille und nutzte von nun an lediglich die schwache Notbeleuchtung, die diesen schmalen unterirdischen Gang zur Kanalisation hin erhellte. Spuren konnte er nun nicht mehr sehen, aber es gab keine weitere Abzweigmöglichkeit. Leon ging direkt auf den Abwasserkanal zu, an dem sich auch sein Ausstieg durch den Kanaldeckel befand.

    Dort angekommen, schaltete er sein Licht wieder ein und untersuchte den Boden. Bis hierhin hatte er nichts von dem Jungen gehört oder gesehen. Hätte der Junge aber oben den Ausstieg durch den Kanaldeckel genutzt, hätte Leon hier unten, am Fuße der Steigleiter, Spuren entdecken müssen.

    Aber da war nichts! Weder an der Leiter noch auf dem Boden davor – es waren überhaupt keine Spuren mehr sichtbar. Auch keine, die weiter an dem Ausstiegsschacht vorbeiführten. Wie konnte das sein? Leon hielt einen Augenblick inne und entschied dann, zurückzugehen, um zu sehen, wo die Fußspuren aufhörten.

    Nur zwanzig Schritte auf dem Weg zurück fand er sie wieder. Hier endeten sie. Einfach so, mitten auf dem Weg. So etwas gab es nicht!

    Leon kannte nur einen einzigen Menschen auf der Welt, für den solche Spuren möglich gewesen wären: er selbst! Denn er konnte mitten auf einem Weg durch die Wand verschwinden. Konnte der Junge das etwa auch?

    Ein aberwitziger Gedanke! Unmöglich! Andererseits – wenn er an die ungewöhnliche Kraft des Jungen und seine Schnelligkeit dachte …

    Und dann fiel ihm doch noch ein Mensch ein, der ebenfalls in der Lage war, seine Fußspuren im Nichts verschwinden zu lassen: Linda. Wenn der Junge so klettern konnte wie Linda? Unwillkürlich legte Leon den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zur Tunneldecke. Da klebte niemand. Erleichtert atmete Leon aus. Wo aber sonst konnte der Junge abgeblieben sein?

    
    Victor


    Plötzlich fiel es ihm ein: das Wasser! Was, wenn der Junge von hier aus einfach in den Kanal gesprungen war?

    Zwar hatte an dieser Stelle ein Großteil des Abwassers bereits ein Klärwerk durchlaufen. Aber dennoch kostete es Überwindung, in diese dunkle Brühe zu springen. Leon wusste das aus eigener Erfahrung. Bei seinem letzten – und ersten – Abenteuer mit den UnderDocks hatte er zwischendurch auch mal ins Wasser springen müssen, um seine Haut zu retten. Fühlte der fremde Junge sich so sehr von ihm bedroht, dass er tatsächlich in diese Brühe abgetaucht war?

    Leon ging in die Hocke und versuchte, die Wasseroberfläche abzuleuchten.

    Plötzlich hörte er jemanden rufen. Er drehte sich um und sah drei Gestalten den Kanal entlang auf ihn zulaufen.

    Meinten die wirklich ihn? Das mussten Kanalarbeiter sein – Androiden, die die Kanalisation überwachten, zuständig für die normale Wartung der Kanäle und kleinere Reparaturen. Allerdings schützten sie die städtische Kanalisation auch vor terroristischen Anschlägen. Deshalb besaßen sie gefährliche Waffen. Wenn die Androiden die Lage jetzt falsch einschätzten und ihn versehentlich für einen Terroristen hielten, dann konnte es brandgefährlich werden.

    Leon rutschte das Herz in die Hose. Blitzschnell löschte er das Licht an seinem Anzug, hielt die Luft an – und ließ sich rücklings in die Wand gleiten. Er konnte nur hoffen, dass die Androiden so schnell nicht mitbekommen hatten, wie er in eine Wand verschwunden war, und nun ebenso erstaunt auf dem Weg nach ihm suchen würden, wie er selbst gerade eben noch über den Verbleib des fremden Jungen gegrübelt hatte.

    Da sich hinter der Wand kein Raum befand, hielt Leon weiter die Luft an. Die Gefahr, beim Atmen an der Erde zu ersticken, war zu groß. Solange er aber den Atem anhielt, durfte er sich nicht – auch nicht versehentlich oder unbewusst – wünschen, in den Boden einzutauchen oder weiter in die Wand einzudringen. Er wollte seine Position dicht hinter der Oberfläche nicht verlassen und hoffte, die Androiden würden auf der Suche nach ihm schnell weiterziehen.

    In Gedanken zählte er die Sekunden. Sein Rekord im Luftanhalten lag bei 52 Sekunden. Immer und immer wieder trainierte er es, um sich bei Gefahr länger innerhalb einer Wand aufhalten zu können. Er wollte dieses Jahr unbedingt noch die Grenze von einer Minute überschreiten. Vielleicht ergab sich jetzt notgedrungen die Gelegenheit dazu? Bei 25 war er schon angelangt. Ob die Androiden noch da waren? Vielleicht konnte er vorsichtig nur das Gesicht aus der Wand herausschauen lassen. Das gäbe ihm die Gelegenheit, zu atmen und gleichzeitig nach seinen Verfolgern zu sehen.

    32 … 33 … 34 Sekunden.

    Sein Bedürfnis zu atmen verstärkte sich. Noch aber hielt er es aus. 37 … 38 … 39 …

    Rasant näherte er sich seinem Rekordergebnis. Bei 40 überkam ihn regelmäßig das Gefühl, sein Kopf würde platzen. 42 … 43 … 44 …

    Nur noch sechs Sekunden bis zum Rekord. Wenn er in der Badewanne unter Wasser trainierte, rettete er sich oft über die letzten Sekunden, indem er die in der Lunge verbliebene Luft langsam ausatmete. Aber das funktionierte hier nicht. Ausatmen galt auch als Atmen. Sofort würde sich die Wand um ihn herum verfestigen und er würde feststecken wie einbetoniert.

    49 … 50 … 51 …

    Er hielt es nicht mehr aus. Einen kleinen Moment nur noch. 53 … 54 … Rekord! 55 … 56. Schaffte er die Minute? 57 … Nein!

    Leon schob seinen Kopf so weit voran, dass das Gesicht aus der Mauer hervorkam und er atmen konnte. Tief sog er die Luft in seine Lungen – und erschrak!

    Die Androiden standen direkt vor ihm!

    Sofort hielt er die Luft wieder an und zog den Kopf zurück.

    Verdammt! Hatten sie ihn gesehen?

    Immerhin hatte er kurz Luft holen können. Aber nur kurz. Noch mal würde er keine fünfzig Sekunden schaffen, höchstens dreißig.

    Warum gingen die Androiden nicht weiter? Was, wenn sie ihn gesehen hatten? Würden sie eine optische Täuschung annehmen oder ihr Programm für fehlerhaft halten? Wohl kaum. Androiden zweifelten nicht und glaubten auch nicht an Täuschungen. Das, was ihre Kameraaugen ihnen zeigten, nahmen sie als Realität hin, so unlogisch und unwahrscheinlich es einem Menschen auch erschienen wäre. Sie würden anfangen, die Wand aufzumeißeln, um ihn zu finden. Aber Leon hörte keine Klopfgeräusche. Also hatten sie ihn wohl doch nicht wahrgenommen?

    Die dreißig Sekunden waren gleich um. Leon brauchte dringend neue Luft. Wie ein Wal oder Delfin, der zu lange unter Wasser gewesen war, strebte er zur Oberfläche, heraus aus dem Erdreich hinter der Wand.

    Plötzlich fiel ihm etwas ein.

    Er befand sich in der Wand genau neben dem Ausstieg. Wenn er statt nach vorn seitlich aus der Wand heraustreten würde, müsste er in dem Schacht mit der Steigleiter landen. Vielleicht konnte er dort zumindest vorsichtig den Kopf herausstrecken, ohne gesehen zu werden?

    Leon nutzte die letzten Sekunden, drehte sich seitwärts, ging einen Schritt voran und streckte den Kopf durch die seitliche Wand.

    Er sah die Androiden von hier aus nicht, die um die Ecke herum standen – also sahen sie ihn auch nicht. Immerhin etwas. Dafür konnte er sie hören. Und das war die nächste Überraschung. Die drei unterhielten sich, aber Leon verstand kein einziges Wort. Denn sie unterhielten sich in einer Sprache, die Leon nie zuvor gehört hatte. Und das bedeutete: Die drei konnten keine Androiden sein! Denn die Kanalarbeiter-Roboter sprachen natürlich Deutsch. Im schlimmsten Fall hätten sie Englisch gesprochen oder Chinesisch oder Japanisch, je nachdem, wo sie hergestellt worden waren. Vielleicht hatte man versäumt, sie auf die hiesige Sprache umzustellen. Aber all diese Sprachen hätte Leon erkannt, weil er sie aus den Medien, aus Videoclips oder virtuellen Spielen kannte. Nur diese Sprache hatte er nie zuvor gehört.

    Ob es sich um eine Fantasy-Sprache handelte? Aber das hätte bedeutet, dass die Androiden zu einem Live-act-Spiel gehörten. Solche Game-Androiden gab es zwar, und ein paar Leute leisteten sich mitunter solch teures Spielzeug, aber gleich drei Stück auf einmal, und dann hier unten in der Kanalisation?

    Leon konnte sich das nicht vorstellen. Immerhin gab es noch die Möglichkeit, dass es sich gar nicht um Androiden handelte, sondern um Menschen! Aber was wollten die dann hier unten? Warum waren sie ihm auf den Fersen? Und woher kamen sie überhaupt?

    Leon hoffte, dass seine seltsamen Verfolger nicht auf die Idee kamen, um die Ecke zu schauen, während er noch in der Wand steckte und nur den Kopf in den Schacht neben der Steigleiter hineinragen ließ.

    Die drei beendeten ihr Gespräch. Leon lauschte aufmerksam.

    Nun hörte er Schritte, die sich entfernten. Offenbar hatten sie entschieden zurückzugehen. So ähnlich, wie Leon es ja auch gemacht hatte. Sowohl seine eigene als auch die Spur des Jungen verliefen hier im Nichts.

    Leon wartete noch einen Augenblick. Als er nichts mehr von den dreien hörte, wagte er es, langsam aus der Wand herauszutreten. Er stand nun an der Steigleiter, über die er bereits unzählige Male die Kanalisation verlassen hatte, und linste vorsichtig um die Ecke zum Kanal. In einiger Entfernung konnte er die drei Gestalten noch sehen. So, wie sie sich bewegten, schienen es tatsächlich Menschen zu sein. Auch sie suchten jetzt die Wasserseite ab.

    Leon wartete, bis die drei endlich außer Sichtweite waren, legte sich dann bäuchlings an den Kanalrand und tastete die Mauer ab.

    Und tatsächlich … ja! Da war etwas! Es fühlte sich an wie eine Gully-Öffnung im Bordstein, vielleicht so eine Art Überlauf des Abwasserkanals. Aufgrund der Tatsache, dass der Fremde von diesem Platz aus spurlos verschwunden war, vermutete Leon, dass die Öffnung zu einem weiteren geheimen Raum, auf jeden Fall aber in einen Seitenarm des Kanals führen musste. Leon brauchte nicht ins brackige Wasser zu springen, um durch die Öffnung zu steigen. Er hielt einfach die Luft an und steckte den Kopf durch den Boden, bis er in dem abzweigenden Kanal unter sich wieder zum Vorschein kam.

    Und da sah er ihn!

    
      [image: Abb. Seite 103]
    

    Der Eindringling: ein Junge, etwa in Leons Alter. Sein Anzug war natürlich sofort wieder getrocknet, aber an vielen Stellen eingerissen, sodass dort Wasser eingedrungen sein musste. Aus der Kragenöffnung des Anzugs ragte diese altmodische Kapuze hervor, die er sich wieder über den Kopf gezogen hatte. Sie hatte sich schwer mit Wasser vollgesogen und musste furchtbar kaltnass auf ihm lasten. Der Junge zitterte. Leons Vermutung schien zu stimmen, dass das Wasser überall eingedrungen war und sein Anzug ihn deshalb nicht mehr wärmen konnte.

    Der Junge saß tief in sich zusammengesunken, Leon konnte sein Gesicht nicht sehen, was im Moment vermutlich auch ganz gut so war. Denn dadurch bemerkte der Junge nicht, wie Leon aus der Wand heraus zu ihm heruntersah. Hätte Leon ihn jetzt angesprochen, wäre der Junge bei dem Anblick von Leons Kopf, der aus der Wand ragte wie ein Hirschgeweih in einer Jägerstube, vermutlich zu Tode erschrocken. Vorsichtig und ganz langsam zog Leon sich zurück, um nicht doch noch entdeckt zu werden, und überlegte, wie er sich dem Jungen nähern sollte.

    Sich einfach zu ihm hinunterfallen zu lassen oder über den Kanal dorthin zu klettern, schien ihm zu gefährlich. Schließlich hatte der Junge ihn schon einmal angegriffen und fast bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt.

    Leon schaute wieder den Weg entlang, wo kurz zuvor noch die Männer alles abgesucht hatten. Vermutlich waren sie gar nicht hinter ihm her gewesen, sondern hinter dem Jungen. Sie hatten die beiden nur verwechselt! Und nun hockte der Junge dort unten und wartete, bis oben die Luft rein sein würde. Sollte er also einfach hier sitzen bleiben und warten, bis der Junge wieder auftauchte? Und dann? Einfach »Hallo« sagen?

    Zu gefährlich, entschied Leon. Zumindest wollte er sich dem Jungen nicht allein in den Weg stellen. Über seinen Touchscreen im Ärmel informierte er die anderen. Kevin sollte das versteckte Boot holen und alle hierherbringen. Gemeinsam konnten sie den Jungen vielleicht festhalten und ausfragen. Immerhin war er ein Dieb mit gewaltigen Kräften und von enormer Schnelligkeit.

    Noch mal dachte Leon über die drei Verfolger nach. Kanal-Roboter waren das gewiss nicht gewesen. Polizisten ebenso wenig. Wer aber sonst? Komplizen aus der Diebesbande vielleicht? Weshalb aber war der Junge dann auf der Flucht?

    Ob es möglich war, das Vertrauen des Jungen zu gewinnen, indem er behauptete, die Verfolger verjagt zu haben? Zu riskant. Was, wenn der Junge den Schwindel nicht glauben würde?

    Auf dem Touchscreen erhielt Leon die Antwort, dass Kevin und die anderen unterwegs waren. Okay, er musste also nur warten.

    Doch da hörte er ein leises Plätschern neben sich. Der Junge tauchte auf!

    Zu früh, fand Leon. Die anderen waren noch nicht da! Was sollte er tun? Schnell verschwand er in der Wand, bevor der Junge ihn entdeckte.

    Der Junge reckte den Kopf aus dem Wasser und zog sich vorsichtig so weit am Kanalrand hoch, dass er den Weg entlangschauen konnte. Seine Verfolger waren fort. Der Junge stemmte sich ganz hoch, krabbelte aus dem Wasser heraus, schüttelte sich wie ein nasser Hund und ging zur Steigleiter. Gerade als er an ihr hinaufklettern wollte, hörte er hinter sich eine Stimme: »Keine Angst! Deine Verfolger sind weg!«

    Der Junge drehte sich erschrocken um.

    Hinter ihm stand Leon! Er konnte dem Jungen die Verwunderung im Gesicht ablesen. Der Junge sagte nichts – und ging ohne Vorwarnung auf Leon los. Doch diesmal war Leon darauf vorbereitet.

    »Achtung!«, rief er. Tatsächlich schreckte der Junge für einen Moment zurück.

    »Dort!« Leon zeigte dorthin, wo vorhin die Verfolger entlanggegangen waren.

    Der Junge wandte seinen Blick kurz um. Lang genug für Leon. Er hielt den Atem an und glitt seitlich in die Wand hinein. Als der Junge sich wieder umdrehte, war Leon – verschwunden! Wie weggezaubert!

    Leon stand in der Wand und ließ sein Gesicht so weit vorne, dass seine Augen nur noch durch einen dünnen Zementschleier schauten wie durch eine Gardine. Genug, um den Jungen zu beobachten, aber immer noch ausreichend getarnt. Verwirrt drehte der Junge sich um sich selbst. Leons Plan schien aufzugehen: den Jungen durch seine außergewöhnliche Fähigkeit zu beeindrucken, ohne sie preiszugeben.

    Der Junge verharrte einen Moment, schien zu überlegen, was er tun sollte oder wie das, was er gerade erlebt hatte, funktionieren konnte. Aber natürlich fand er keine Antwort auf seine Fragen. Er ging einen Schritt dichter ans Wasser heran und suchte die Oberfläche ab.

    Klar, dachte Leon, das war logisch. Nach Meinung des Jungen konnte Leon nur durchs Wasser verschwunden sein. Aber natürlich gab es im oder auf dem Wasser keinerlei Spur von ihm. Leon nutzte die Gelegenheit und trat wieder aus der Wand hervor. Der Junge drehte sich vom Wasser weg, wollte wohl zur Steigleiter und abhauen – als plötzlich wieder Leon vor ihm stand. Ehrfürchtig setzte der Junge einen Schritt zurück und blickte Leon abschätzend an.

    »Du wirst mir nicht entwischen!«, stellte Leon klar. »Wo du auch hingehst, ich werde schon dort sein!«

    Leon überlegte, ob es nicht ein wenig zu dick aufgetragen war, wenn er sich hier aufführte, als besäße er Zauberkräfte. Aber ein bisschen stimmte es ja sogar. Seine Fähigkeit, durch Wände zu gehen, hatte etwas von einem Zauberer, zumindest war sie sehr außergewöhnlich. Und sie schien auf den Jungen zu wirken, der nicht begriff – und ja auch nicht begreifen konnte –, wie Leon es angestellt hatte, vom Erdboden zu verschwinden und plötzlich wieder aufzutauchen.

    »Komm mit mir!«, verlangte Leon. »Wir haben nur ein paar Fragen an dich!«

    Der Junge reagierte nicht. Sagte nichts. Nur seine Haltung erweckte den Eindruck, als erwarte er jeden Moment einen Angriff. Aber Leon griff ihn natürlich nicht an. Er wusste ja, über welch ungeheuren Kräfte der Junge verfügte.

    Stattdessen fragte er: »Wie heißt du?«

    Der Junge antwortete nicht. Leon erinnerte sich an die seltsame Sprache seiner Verfolger und allmählich kam ihm der Verdacht, dass der Junge ihn vielleicht gar nicht verstand.

    »Ich: Leon!«, sagte er deshalb und tippte sich auf die Brust. »Du?«

    Der Junge kräuselte fragend seine Stirn.

    »Ich: Leon!«, wiederholte Leon. »Du?«

    Immer noch keine Antwort.

    »Du Max?«, fragte Leon und dachte sich ein paar weitere Namen aus: »Du Paul? Du Vladimir?«

    »Victor!«, sagte der Junge plötzlich.

    Leon schenkte ihm ein Lächeln. »Hallo, Victor! Welche Sprache sprichst du?«

    »Victor«, sagte Victor.

    
    Mann über Bord!


    »Do you speak English?«, fragte Leon.

    Keine Reaktion.

    »Hablas español? Est-ce que tu parles français?« Leon wiederholte die Frage noch auf Italienisch, Portugiesisch und Griechisch. Das waren so die Sprachen, von denen er ein paar Sätze aus der Schule, seinen Computerspielen oder von Urlaubsreisen kannte. Wobei er Englisch eigentlich ganz gut sprach.

    Victor aber schien all diese Sprachen nicht zu kennen. Er antwortete nicht. Stattdessen zuckte er zusammen und wandte sich blitzschnell um, weil er ein Geräusch hinter sich hörte. Leon war überrascht, mit welchem Tempo der Junge sich gedreht hatte.

    Sie sahen das Motorboot näher kommen. Kevin stand am Steuerrad. Pep, Linda und Tanja hatten sich bereits von ihren Sitzen erhoben und schauten hinüber zu Leon und Victor.

    Victor stierte Leon an. Und Leon wusste, dass er überlegte, jetzt einfach abzuhauen. Bei seiner Schnelligkeit hätte er keine Chance gehabt, ihm zu folgen. Aber Victor traute sich nicht recht, weil er bei Leon offenbar immer noch geheime Zauberkräfte vermutete.

    Leon hob beschwichtigend die Hände. »Ist okay. Freunde. Meine Freunde!«

    Victor verstand ihn wieder nicht. Oder traute ihm nicht.

    Deshalb wählte Leon jetzt einen schärferen Ton. »Bleib hier!«, befahl er. Er musste es ausnutzen, solange er als Zauberer angesehen wurde.

    Victor verstand die Worte wohl nicht, aber den Tonfall. Er ergab sich in sein Schicksal und blieb stehen. Zumindest vorerst.

    Kevin steuerte das Ufer an und Linda sprang als Erste vom Boot.

    »Und?«, fragte sie mit Blick auf den Jungen.

    »Aufpassen, dass er nicht abhaut!«, warnte Leon. »Er scheint uns nicht zu verstehen. Ist aber im Moment überzeugt, dass ich zaubern kann oder so.«

    »Zaubern?«, lachte Tanja.

    »Schscht!«, fuhr Leon sie an. »Vermassle nicht alles. Er flüchtet nur nicht, solange er das glaubt. Ich bin halt zwei Mal verschwunden und wieder aufgetaucht.«

    Pep zog vorsorglich seine Miniarmbrust hervor und hielt sie auf den Jungen gerichtet. Der kleine Minipfeil darin bewirkte zwar nicht viel mehr als ein Wespenstich, aber das wusste ja der Junge nicht.

    Tanja rückte dicht an den Jungen heran und betrachtete ihn mit neugierigem Interesse.

    »Er heißt Victor«, informierte Leon. »So viel habe ich immerhin herausbekommen. Und offenbar wird er verfolgt. Von Männern, die eine seltsame Sprache sprechen.«

    »Ein Nomade«, vermutete Tanja.

    »Ein was?«, fragte Leon, der diesen Ausdruck noch nie gehört hatte.

    Dabei war Pep eigentlich derjenige, der am wenigsten von allen die aktuellen Nachrichten verfolgte. Doch während seiner Computerrecherche über die Einbrüche war er auf den Begriff »Nomaden« gestoßen.

    »Vor gut hundert Jahren hat man sie noch Zigeuner genannt«, erklärte Pep. »Später dann Roma und Sinti. Doch es gab Gruppen, die sich unter diesen Begriffen nicht angesprochen fühlten. Außerdem hatten viele nach etlichen Wirtschaftskrisen wieder begonnen, ihre festen Wohnsitze aufzugeben und wie früher umherzureisen. Seit geraumer Zeit nennt man sie Nomaden, aber darüber gibt es auch schon wieder Streit.«

    »Ja, ist ja gut«, würgte Tanja die Erklärung ab. »Jedenfalls ist vor Kurzem mal wieder ein größerer Clan Nomaden in Hamburg angekommen. Einige glauben, sie wären für die jüngsten Diebstähle verantwortlich. Die Nomaden bestreiten das, aber die Stimmung gegen sie wird immer schlimmer.«

    Aber jetzt hatten die UnderDocks, so schien es, ein Mitglied dieses Nomaden-Clans vor sich. Und der war eindeutig in die jüngsten Einbrüche verwickelt. Er versteckte sich in den weitverzweigten Gängen der Kanalisation vor mysteriösen Verfolgern. Hatten die Medien mit ihrer Berichterstattung also doch recht?

    Kevin glaubte daran. »Na klar!«, sagte er. »Wovon sollen die denn sonst leben?«

    Diese Frage tauchte auch in der Berichterstattung immer wieder auf. Obwohl längst bekannt war, dass es unter den Nomaden nicht nur hervorragende, sondern auch sehr bekannte Musiker und Musikgruppen gab. Und natürlich gingen viele Nomaden einfach ihren Berufen nach, beispielsweise als Handwerker, Bauarbeiter, Mechaniker oder Krankenpfleger und manche sogar als fahrende Ärzte oder Lehrer.

    »Pah!«, winkte Kevin ab. »Wir wissen doch, dass Victor an den Diebstählen beteiligt war. Seine Fingerabdrücke sind in der Schule und bei uns in der Schwarzen Kammer!«

    »Okay!«, gab Leon zu. »Aber was machen wir jetzt mit ihm? Wir können ihn ja schlecht festnehmen oder gefangen halten.«

    »Zur Polizei geht nicht!«, ergänzte Pep. »Dann müssten wir von unserer Schwarzen Kammer erzählen.«

    »Polizei!«, winkte Kevin verächtlich ab. Als ehemaliges Mitglied einer Diebesbande war er immer noch nicht gut auf die Polizei zu sprechen. »Er soll alles wieder herausrücken, was er gestohlen hat!«

    So hatten die UnderDocks es damals mit den Sharks auch gemacht. Nur: Victor hatte ihnen ja gar nichts gestohlen. Zumindest fehlte nichts aus der Schwarzen Kammer.

    Victor verfolgte das Gespräch um ihn herum mit großen Augen. Zwar verstand er kein Wort, begriff aber, dass sie über ihn diskutierten.

    »Vanator!«, sagte er plötzlich.

    »Wie bitte?«, fragte Linda nach.

    »Vanator!«, wiederholte Victor.

    »Was soll das denn sein?« Linda schaute fragend in die Gesichter ihrer Freunde, aber auch von denen wusste niemand mit diesem seltsamen Begriff etwas anzufangen.

    »Vanator!«, sagte Victor zum dritten Mal und zeigte aufgeregt in die Richtung, aus der seine Verfolger gekommen und wohin sie auch wieder verschwunden waren.

    »Der meint seine Verfolger«, vermutete Linda. Sie ging auf Victor zu und sprach ihn direkt an: »Victor. Wer sind diese Vanator?«

    Victor schreckte zurück, hielt sich schützend die Hände über den Kopf. »Vanator!«

    Ohne hinzugucken, zeigte er immer wieder auf den Weg.

    Er schob Linda unsanft beiseite, sprang auf die Steigleiter im Gully-Schacht zu und wollte schon hochklettern.

    Leon reagierte sofort und hielt Victor am Arm fest. »Halt! Hiergeblieben!«

    »Vanator! Vanator!«, schrie Victor jetzt und zeigte immer wieder zum Weg, obwohl er ihn jetzt gar nicht mehr einsehen konnte, weil er schon in dem Schacht steckte.

    »Verdammt! Er hat recht!«, rief Kevin. »Da kommen welche!«

    »Was?« Leon ließ Victor los und ging einen Schritt zurück, damit er um die Ecke schauen konnte. Tatsächlich: Die Verfolger waren zurück!

    »Ab ins Boot!«, rief Kevin, sprang sofort ans Steuer und startete den Motor.

    Ohne zu zögern folgten Tanja, Linda und Pep. Und auch Victor.

    Als alle an Bord waren, gab Kevin Gas. Das Boot brauste davon. Nur wenige Sekunden später erreichten die Verfolger die Stelle, an der die UnderDocks eben noch gestanden hatten.

    »Wohin fährst du?«, fragte Linda.

    »Es gibt einen Weg außen herum zu dem neuen Raum, den ich dir gezeigt habe«, antwortete Kevin. An der nächsten Abzweigung steuerte er links in den Seitenkanal hinein.

    »Victor?«, fragte Leon. »Wissen deine Vanator …?«

    Victor zuckte unweigerlich zusammen.

    Leon setzte von Neuem an. Um Victor nicht zu erschrecken, vermied er das Wort Vanator nun. »Kennen deine Verfolger die Schwarze Kammer?«

    Victor zog die Schultern hoch. Er verstand Leon nicht.

    Leon stieß einen verzweifelten Fluch aus. »Jetzt reicht es mir!« Er drückte eine Sensortaste auf seinem Ärmel. »Sag mal was, Victor!«

    Kevin erreichte die nächste Abzweigung.

    »Achtung!«, rief er. Und schlug eine scharfe Linkskurve ein.

    Leon konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten, fiel nach hinten, stolperte über die Reling, schrie kurz auf und ging über Bord.

    Linda und Pep hielten erschrocken den Atem an. Und wurden erneut Zeugen eines äußerst ungewöhnlichen Ereignisses. Noch bevor Leon die Wasseroberfläche berührte, war Victor zur Stelle, beugte sich über die Reling, griff nach Leon, fing ihn mit nur einer Hand in der Luft auf, hob ihn zurück ins Boot und setzte ihn behutsam ab.

    »Wow!«, staunte Leon, als er halbwegs sicher wieder auf den Füßen stand. »Wie … hast … du das denn gemacht?«

    »Das geht gar nicht!«, war Pep sich sicher. »Das ist einfach unmöglich!«

    Linda stieß ihm in die Seite. »Du hast doch selbst gesehen, dass er das getan hat!«

    »Danke!«, sagte Leon und rief Kevin zu: »Kannst du vielleicht mal ein bisschen vorsichtiger fahren?«

    »Achtung!«, rief Kevin erneut.

    Alle hielten sich jetzt schnell irgendwo fest. Tanja fand in der Eile nichts und klammerte sich an Victor.

    Kevin lachte lauf auf: »War nur ein Scherz, Leute!«

    Tanja ging sofort auf ihren Bruder los. »Haben sie dir ins Hirn gepullert? Was soll der Quatsch?«

    »Schon gut!«, entschuldigte sich Kevin. »Man wird doch noch mal einen Spaß machen dürfen!«

    »Nein!«, widersprach Tanja. »Nicht jetzt, du Hohlkopf!«

    Kevin verzog das Gesicht und drosselte ein wenig die Geschwindigkeit. So langsam machte die Bootsfahrt nicht halb so viel Spaß.

    Tanja ging zurück zu Victor.

    »Darf ich noch mal?«, fragte sie. Ohne eine Antwort abzuwarten, umfasste sie wieder Victors Arm, an dem sie sich eben noch festgeklammert hatte. Beeindruckt schaute sie in die Runde: »Leute, ihr müsst mal seinen Arm anfassen. Der fühlt sich an wie – Titan!«

    »Titan?«, fragte Pep. Titan war das härteste Metall, das es gab. Offenbar neigte Tanja wieder zu romantischen Übertreibungen.

    »Darf ich auch mal?«, fragte Pep.

    Victor lehnte nicht ab, weil er die Frage gar nicht verstand. Also packte Pep zu. Und musste Tanja zu seinem Erstaunen recht geben. Der Arm fühlte sich nicht an wie aus Fleisch und Blut.

    »Bist du etwa ein Androide?«, fragte Pep. Obwohl er die Antwort eigentlich besser wusste. Denn Victor zeigte ansonsten kaum Anzeichen eines Androiden. Schon allein wegen der Angst, die man ihm ansah. Androiden kannten keine Gefühle.

    »Feeeesthalten!«, rief Kevin gedehnt und tuckerte langsam in die nächste Linkskurve.

    »Blödmann!«, schnauzte seine Schwester ihn an. »Auch mit dem Langsamfahren musst du es nicht übertreiben.«

    Kevin gab wieder etwas mehr Gas.

    
    Seltsame Krankheit


    Leon startete einen zweiten Versuch.

    »Sag mal was!«, forderte er Victor noch mal auf, nachdem er erneut eine Taste auf dem Touchscreen an seinem Ärmel gedrückt hatte.

    Victor zögerte, doch dann schien er zu begreifen und sagte etwas in der gleichen seltsamen Sprache, die seine Verfolger gesprochen hatten. Leon aktivierte die Spracherkennung in seinem Ärmelcomputer, den er gleichzeitig auf Lautsprecher stellte: »Romania.«

    »Hä?«, wunderte sich Pep. »Der kommt doch nicht aus Rom!«

    Leons Computer hatte die Landesbezeichnung der Spracherkennung auf Englisch ausgegeben. Auf Deutsch hieß es: Rumänien.

    »Er spricht Rumänisch!«, freute sich Leon. Denn jetzt, da die Sprache erkannt war, konnte er das Übersetzungsprogramm seines Computers aktivieren. Von nun an wurde alles, was Leon sagte, ins Rumänische übersetzt. Auch Linda und Kevin stellten ihre Anzüge entsprechend ein. Gleichzeitig steckten sie sich die Audio-Kügelchen, eine kabellose Variante des früheren Kopfhörers, in die Ohren.

    Tanja besaß bereits das neueste Modell des Übersetzungsprogramms, das bisher nur als Prototyp auf dem Markt war. Bei ihr waren zusätzlich Mikro, Lautsprecher und der entsprechende Computerchip im Kragen eingebaut. Wenn sie nun etwas sagte, übersetzte der Anzug es simultan so perfekt in ihrer eigenen Stimmlage, dass man fast den Eindruck hatte, Tanja würde Rumänisch sprechen. Das war bei Tanja auch besser so, dachte Leon amüsiert. Das bisherige System, das sie im Ärmel hatten, wäre bei Quasselstrippe Tanja restlos überfordert gewesen. Nur Pep trug mal wieder uralte Klamotten, in die kein Online-Computer eingebaut war.

    Victor allerdings schon. Wieso hatte er trotzdem die deutsche Sprache und Leons Fremdsprachen-Versuche nicht verstanden?

    Victor zeigte es ihm. Sein Hightech-Anzug hatte keine Energie mehr. Da nützte die beste Technik nichts, wenn der Akku am Ende war. Das war nicht so schlimm, weil die Anzüge der UnderDocks auch das Gehörte sofort übersetzten. Und natürlich ließ sich Victors Anzug bei nächster Gelegenheit aufladen. Aber Leon fand es ganz beruhigend, dass Victor im Moment über keinerlei Hightech-Möglichkeiten verfügte. Denn noch immer war er in Leons Augen in erster Linie ein überführter Dieb, über dessen weiteres Schicksal sie erst noch beraten mussten.

    In die alte Schwarze Kammer zurückzukehren, war zu gefährlich. Dorthin würden sie nur noch gehen, um für den Umzug ihre Sachen herauszuholen. Und die neue Kammer, die Kevin ihnen gleich zeigen würde, war noch nicht eingerichtet. Vermutlich mussten sie auch erst noch sauber machen. Der gesamte Umzug und die Neueinrichtung konnten also noch gut einige Tage dauern. Aber auch nur dann, wenn die Elektrik in dem neuen Raum funktionierte. Was sollten sie so lange mit Victor anfangen? Was sollten sie überhaupt mit ihm anfangen?

    Immerhin konnten sie sich verständigen, wenngleich diese Übersetzungsprogramme immer noch, selbst nach sechzig Jahren Entwicklung, ihre Tücken hatten. Aber für die normale Alltagsunterhaltung reichten sie aus.

    »Vanator!«, sagte Leon in seinen Ärmel.

    Victor zuckte zusammen.

    Und der Ärmel übersetzte: »Jäger!«

    Leon verzog das Gesicht. Sehr erhellend war diese Übersetzung nicht. Denn dass Victor gejagt wurde, hatten sie ja selbst zu Genüge miterlebt. Aber von wem? Und warum?

    »Was wollen die von dir?«, fragte Leon.

    »Geld!«, übersetzte das Programm Victors Antwort.

    »Geld?«, wunderte sich Leon. »Bist du reich?«

    Tanja rückte bei dieser Frage gleich näher an Victor heran. Er sah wirklich gut aus, und wenn er auch noch viel Geld besaß …

    Victor schüttelte den Kopf. »Nein, im Gegenteil!«

    Kevin schmunzelte, weil er die Enttäuschung im Gesicht seiner Schwester erkannte.

    »Aber wieso …?«, wollte Leon gerade nachfragen.

    Doch Kevin unterbrach ihn. »Wir sind da!«

    Er machte das Boot fest und führte alle in den großen neuen Raum.

    Leon vergaß für einen Moment alle Fragen und Probleme, die mit Victor zusammenhingen. Der Raum war ein Traum! Leon konnte sich schon genau vorstellen, wie sie ihre neue Schwarze Kammer einrichten würden. Hier war Platz für ein großes Chemielabor, eine Werkstatt für Pep, in der er tüfteln und erfinden konnte, und einen Computer mit großem Bildschirm. Sogar eine Kleiderkammer, um sich tarnen zu können, würde hier hereinpassen. Es war ein würdiges Hauptquartier für die UnderDocks! Und sie … Leon unterbrach seine Gedanken. Das Hauptquartier der UnderDocks war geheim und es musste auch geheim bleiben! Victor aber war kein Mitglied der UnderDocks. Im Gegenteil: Er war ein überführter Dieb! Sie konnten doch unmöglich hier ihr Hauptquartier einrichten, wenn ein Krimineller bereits davon wusste! Leon biss sich vor Ärger auf die Unterlippe. Sie hatten einen dummen Fehler begangen! Auf der anderen Seite gab es keine Alternative. Und sie mussten – da diese seltsamen Vanator mittlerweile möglicherweise den Standort kannten – so schnell wie möglich aus der alten Schwarzen Kammer verschwinden.

    »Erst mal bringen wir alle Sachen hierher«, entschied Leon. Ihnen blieb nichts anderes übrig, auch wenn Victor das neue Versteck nun kannte. »Morgen geht’s los, okay? Für heute nehme ich Victor mit nach Hause.«

    »Nach Hause?«, fragte Linda. »Wie willst du das deinen Eltern erklären?«

    »Gar nicht!«, antwortete Leon. »Mein Vater ist sowieso bis Ende der Woche auf Geschäftsreise. Und meine Mutter hat heute Abend irgend so ’n Meeting. Kann bis Mitternacht dauern. Nur Paul ist da und mit dem komme ich schon klar!«

    Die anderen waren einverstanden. Sie verabredeten sich für den nächsten Nachmittag.

    »Hast du keine Eltern?«, fragte Linda Victor.

    Der nickte heftig und antwortete via Übersetzungsprogramm: »Mein Zuhause liegt in Craiova!«

    »Craiova? Wo ist das denn?«, fragte Linda interessiert nach.

    »Vergiss es. Irgendwo in der Walachei!«, winkte Kevin verächtlich ab.

    Victors Gesicht begann zu strahlen. »Ja!«, rief er.

    »Ja?«, fragte Kevin. »Was ja?«

    Als Linda die Übersetzung hörte, musste sie lachen: »Craiova liegt in der Kleinen Walachei, Oltenia genannt!«

    Kevin verzog das Gesicht. »Was denn? Die Walachei gibt’s wirklich? Ich dachte, das sagt man nur so.«

    Victor verstand nicht, worüber die anderen lachten, obwohl er die Übersetzung gehört hatte. Wieso sollte es diesen Landstrich in Rumänien nicht geben? Dort war er aufgewachsen, bis zu jenem Tag – so erzählte Victor jetzt –, an dem ein Arzt ihm bei einer harmlosen Routineuntersuchung in der Schule mitgeteilt hatte, er würde an einer schlimmen Krankheit leiden. Welche das genau war, hatte der Arzt Victor allerdings bis heute nicht richtig erklärt, sondern ihm nur eine unverständliche Bezeichnung genannt. Aber die gute Nachricht war, er konnte operiert werden. Danach wäre er wieder gesund. Allerdings sollte er die teure »Arztrechnung« danach in Deutschland abarbeiten. Was das genau bedeutete, erfuhr er erst später: bei Einbrüchen helfen.

    »Diebstähle für eine Arztrechnung? Was ist das denn?«, fragte Linda. »So etwas gibt’s doch gar nicht!«

    »Moment mal!«, mischte sich Kevin ein. »Das lässt sich doch leicht überprüfen. Komm mal her, Victor!« Er winkte ihn zu sich. »Hier!« Kevin zeigte auf eine Tasche auf der Rückseite seines Shirts. »Da hab ich ein Messer drin.«

    »Ein Messer?«, fragte Leon. »Wieso das denn?«

    Kevin winkte ab. »Ist doch jetzt egal. Klau es mir mal aus der Tasche, Victor!«

    Victor war einverstanden. Er stellte sich hinter Kevin, während der absichtlich wegguckte und so tat, als beschäftige er sich mit etwas anderem. Victor öffnete vorsichtig die Tasche, zog mit zwei Fingern das Messer heraus und hielt es stolz in die Luft.

    Kevin lachte laut los. »Das soll ein ausgebildeter Taschendieb sein? Du bist so ungeschickt, Victor, da hättest du mir gleich das Shirt vom Leib reißen können. Das wäre auch nicht auffälliger gewesen!«

    Kevin wandte sich an die Runde, die um ihn und Victor herumstand. »Leute, der Typ mit seinen Wurstfingern ist alles, aber niemals ein ausgebildeter Dieb!«

    Tanja kicherte. Den anderen aber war nicht so zum Lachen zumute. Hatte Victor ihnen eine Lüge aufgetischt?

    »Ich stehle anders!«, rechtfertigte sich Victor, leicht beleidigt. »Kein Dieb der Taschen.«

    Er packte Kevin mit dem linken Arm unter die Achsel und hob ihn hoch.

    »Hey!«, rief Kevin, den Victor in der Luft baumeln ließ.

    Victor packte sich mit der freien Hand nun Linda und hob sie ebenfalls hoch.
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    »Ich bin stark!«, sagte Victor. »Und schnell! Seit dem Krankenhaus!«

    Linda wollte sich aus seinem Griff lösen, indem sie ihre Stahlwinde, die sie an ihrem Gürtel trug, an die Decke schoss und versuchte, sich daran hochzuziehen. Vergeblich. Es war unmöglich, sich aus Victors festem Griff zu befreien.

    »Sag ich doch!«, rief Tanja in die Runde. »Seine Arme. Fasst mal seine Arme an. Wie Titan!«

    »Seit dem Krankenhaus?«, hakte Pep nach. »Soll das etwa heißen …?«

    Er ging langsam auf Victor zu, betrachtete ihn wie ein seltenes Ausstellungsstück, berührte ihn vorsichtig an der Schulter. »… die haben dir diese Kraft reinoperiert?«

    »Hallo?«, rief Kevin, noch immer fest in Victors Griff. »Vielleicht kannst du uns mal wieder runterlassen?«

    »Entschuldigung bitte«, übersetzte das Programm. Victor hatte fast vergessen, dass er die beiden noch immer auf seinen Händen in die Lüfte stemmte. Nun ließ er sie sanft herab.

    »Was haben sie nur mit dir gemacht?«, fragte Leon mitleidig.

    »Auf jeden Fall nicht zum Dieb ausgebildet!«, stellte Kevin noch einmal klar. »Deshalb auch die Fingerabdrücke bei manchen Einbrüchen. Er ist viel zu ungeschickt. Es muss einen anderen Grund geben, weshalb er hier ist und verfolgt wird.«

    »Vielleicht sind seine Fähigkeiten der Grund?«, überlegte Leon laut. »Niemand soll davon erfahren.«

    »Das können wir doch schnell feststellen«, glaubte Tanja. »Victor. Wer sind diese Vanator? Wo wohnen die? Wo hast du gewohnt bis zu deiner Flucht?«

    Aber Victor wusste es nicht.

    »Ich wohne in einem Raum ohne Fenster«, antwortete er. »Wenn wir rausgehen, verbinden sie uns die Augen. Fahren uns irgendwohin. Dort müssen wir stehlen. Zum Beispiel in der Klinik. In der Schule. Dann verbinden sie die Augen. Fahren wieder zurück. Wir essen. Schlafen.«

    »Also doch, um zu stehlen«, murmelte Linda nachdenklich vor sich hin. »Aber eben nicht als Taschendieb, sondern als Einbrecher. Ich meine, mit der Kraft bekommt der doch jede Tür auf!«

    Leon dachte an den abgebrochenen Türgriff in der Schwarzen Kammer. Aber woher kam diese verdammte Schnelligkeit?

    »Mein Onkel kann mich freikaufen«, hoffte Victor. »Ich muss ihn finden!«

    »Deinen Onkel?«, hakte Leon ein. »Ist der hier?«

    Victor antwortete schulterzuckend: »Ja. In Hamburg. Ich weiß nicht, wo. Aber in Hamburg. Ich muss finden ihn. Er kann bestimmt helfen!«

    »Sag mal«, meckerte Pep, der in Ermangelung eines Hightech-Anzugs über ein Audio-Kügelchen von Leon mithörte. »Ist euer Übersetzungsprogramm auch so langsam? Das ist ja anstrengend, wenn man alles mitbekommen will.«

    »Bei mir ist alles gut«, versicherte Tanja, die den neuesten Anzug trug. »Aber er spricht auch langsam.«

    »Wo könnte dein Onkel sein?«, fragte Leon Victor. »Hast du eine Idee?«

    Victor wusste es nicht. Nur: »Hamburg. Hier!«

    Leon verzog das Gesicht. »Na prima. Die Stadt hat ja nur mehr als zwei Millionen Einwohner. Gar nicht zu verfehlen, dein Onkel!«

    »Zwei Millionen, die gemeldet sind«, verbesserte Linda. »Wahrscheinlich wohnen noch mehr hier, zum Beispiel …«

    Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie damit möglicherweise eine sehr gute Idee hatte.

    Leon sprang sofort darauf an. »Du meinst, die Nomaden?«

    »Könnte doch sein«, sagte Linda. »Die Sprache käme hin. Victor, gehört dein Onkel zu den Nomaden?«

    Wieder wusste Victor es nicht.

    »Oh Kerl!«, blaffte Tanja Victor an. »Du weißt aber nicht gerade sehr viel über dich, oder? Wie kommst du denn darauf, dass du überhaupt einen Onkel hier in Hamburg hast?«

    »Ich weiß nicht«, sagte Victor wieder. »Ich glaube es!«

    »Ha! Du glaubst es?«, quiekte Tanja auf. »Der Typ macht mich noch kirre! Vielleicht ist das alles auch nur großer Quatsch, was er uns erzählt. Außer dass er sehr stark ist, kann er nichts beweisen und sich an nichts erinnern.«

    »Erinnern!«, wiederholte Victor. »Es fällt mir schwer, mich zu erinnern.«

    »Na priiiima!«, stöhnte Tanja.

    »Okay«, beendete Leon die Diskussion. »Wie abgesprochen, Leute. Ich nehme Victor mit zu mir. Morgen treffen wir uns hier.«

    »Hier?«, fragte Linda nach. »Wie kommt man denn hierher? Außer mit dem Boot, meine ich. Wo sind wir?«

    Über Leons Gesicht huschte ein breites Lächeln. »Du hast recht, Linda. Außer Kevin weiß das niemand.«

    »Und was gibt es da zu grinsen?«, fragte Linda.

    »Das heißt, Victor weiß es auch nicht. Wir können den Raum als neues Versteck nehmen, obwohl Victor kein UnderDock ist und davon weiß. Er würde es allein nicht wiederfinden!«

    Kevin erklärte allen außer Victor, wie man von diesem Raum aus an die Oberfläche kam. Dann fuhr er Leon und Victor mit dem Boot zurück zur Schwarzen Kammer, wo die beiden den üblichen Weg über den Gully-Schacht nach oben nahmen.

    Es dämmerte bereits, als Leon gemeinsam mit Victor bei sich zu Hause ankam – wo die nächste Überraschung auf ihn wartete.
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    Totaler Stromausfall


    Leon drückte die Taste für den Fahrstuhl. Aber sie leuchtete nicht wie üblich auf. Er drückte ein zweites Mal, wieder tat sich nichts. Auch hörte er nicht das gewohnte Geräusch aus dem Schacht. Der Fahrstuhl bewegte sich nicht.

    »Tut mir leid!«, entschuldigte er sich bei Victor. »Eigentlich ist der nie kaputt.«

    Seit zwei Jahren wohnte Leon jetzt mit seinen Eltern hier in der Hafencity. Er konnte sich nicht erinnern, dass in dieser Zeit der Fahrstuhl jemals ausgefallen wäre.

    »Ausgerechnet dann, wenn man Besuch hat«, ärgerte er sich.

    So mussten sie wohl oder übel die Treppen bis in den vierten Stock nehmen, vorbei an Lindas Wohnung. Ob sie schon zu Hause war? Leon überlegte kurz, ob er klingeln sollte, unterließ es dann aber doch. Oben angekommen, legte er seinen Daumen auf den dafür vorgesehenen Screen, aber die Tür öffnete sich nicht.

    »Was ist denn nun los?«, schimpfte Leon vor sich hin. Er wischte seine Finger an der Kleidung ab und wiederholte den Vorgang. Normalerweise erkannte der Screen den Fingerabdruck und öffnete die Tür. Doch die blieb zu.

    Erst der Fahrstuhl, jetzt der Screen? Leon klopfte laut gegen die Tür.

    »Lass dich nicht von Paul ausfragen«, warnte er Victor.

    »Paul?«, fragte Victor nach.

    »Ja, unser Haushaltsroboter. Hab ich nicht von ihm erzählt?«

    Aber vielleicht hatte Victor es für einen Übersetzungsfehler gehalten oder schlicht nicht geglaubt, dass Leons Familie wirklich einen eigenen Androiden für den Haushalt besaß. Jedenfalls staunte er Leon mit großen Augen an.

    Noch einmal klopfte Leon laut gegen die Tür.

    Endlich öffnete Paul. »Hallo!«, begrüßte er Leon, registrierte natürlich sofort den Besuch und fügte hinzu: »Es tut mir leid. Gäste können zurzeit nicht bewirtet werden. Wir haben Stromausfall.«

    »Was?«, fragte Leon verwundert. Das also war der Grund, weshalb der Fahrstuhl und der Fingerabdruck-Screen nicht funktionierten. »Strom-aus-fall?«

    Leon dehnte die Frage, weil Stromausfall so ziemlich das Ungewöhnlichste war, was einem überhaupt passieren konnte. Da ein Leben ohne Strom im Jahre 2051 gänzlich undenkbar war, hatten die Menschen Vorsorge getroffen. So etwas wie Stromausfall konnte es eigentlich gar nicht mehr geben.

    »Licht!«, rief Leon in den Flur, um Pauls Aussage zu überprüfen. Normalerweise wäre durch diesen Sprachbefehl im Flur die Deckenbeleuchtung angegangen. Doch die Lampen blieben dunkel.

    Paul erklärte ihm: »Sie funktionieren nicht. Nichts funktioniert. Ich sagte doch: Stromausfall!«

    »Und der Notstrom?«, fragte Leon.

    Paul wiederholte: »Ich sagte: Nichts funktioniert. Sonst hätte meine Erklärung gelautet: Es funktioniert nur der Notstrom!«

    »Schon gut!«, unterbrach Leon den Roboter. Dessen Wortklauberei – in der Anleitung wurde sie als »präzise Auskünfte« beschrieben – ging Leon auf die Nerven.

    »Wie kann das passieren?«, wollte Leon wissen. »Hast du meine Eltern schon informiert?«

    »Ich wiederhole«, sagte Paul. »Nichts geht. Auch die Computernetzwerke nicht. Der Stromausfall beschränkt sich demnach nicht auf diesen Haushalt, sondern mindestens auf einen Teil der Stadt.«

    Leon zog die Stirn kraus. Die Computernetzwerke gingen nicht? Leon versuchte sich vorzustellen, was das bedeutete. Er schaffte es nicht. Es war einfach un-vor-stell-bar!

    »Moment mal!«, erwiderte er. »Das kann doch nicht …«

    Er berührte einige Sensoren auf seinem Touchscreen und stellte fest, dass das gesamte Kommunikationssystem, das eben unten in der Kanalisation noch einwandfrei funktioniert hatte, jetzt nicht mehr ging. Der Bildschirm blieb schwarz, lediglich eine rote Schrift erschien: »Verbindung derzeit nicht möglich!«

    So etwas hatte Leon noch nie erlebt. Der Stromausfall musste gerade eben erst passiert sein, denn auf der Straße hatte er davon noch nichts bemerkt. Entsprechend informierte ihn Paul: »In siebenundzwanzig Minuten und vierundzwanzig Sekunden müssen wir zum Treffpunkt.«

    »Was für einen Treffpunkt?« Da für Leon ein Stromausfall gar nicht vorkommen konnte, kannte er auch nicht die vorgesehenen Maßnahmen.

    Paul erklärte es ihm: In vielen Wohnungen und Häusern ließen sich die Fenster nicht mehr öffnen, weil dies die automatische Belüftung gestört hätte. Aber ohne Strom auch keine Belüftung. Ähnlich verhielt es sich mit Sicherheitsmaßnahmen: Feuerund Rauchmelder fielen aus, Fahrstühle blieben stehen, sämtliche Kommunikationssysteme lagen still. Niemand konnte mehr Hilfe rufen: keine Polizei, keine Feuerwehr, keinen Krankenwagen. Küchen funktionierten ebenso wenig wie Alarmanlagen, automatische Türen und Fenster. Leon hatte Glück gehabt, dass er überhaupt unten ins Haus gekommen war. Deshalb galt für Stromausfall fast das Gleiche wie für Feuer. Die Wohnungen waren schnellstmöglich zu verlassen, das hieß: Spätestens nach dreißig Minuten Ausfall setzte die Not-Evakuierung eines Hauses ein und man hatte sich draußen vor dem Haus zu versammeln, sich um seine Nachbarn zu kümmern und so weiter. Bei Feuer galt dies sofort nach seiner Entdeckung, bei Stromausfall ließ man den Bewohnern eine halbe Stunde Zeit, bei Überschwemmungen eine Stunde.

    »Okay!«, sagte Leon.

    »Mein Strom reicht noch für sechs Stunden zweiunddreißig Minuten«, gab Paul bekannt, was Leon in diesem Moment aber weniger interessierte. Im Gegenteil: Das einzig Gute an dieser Ausnahmesituation war, dass Paul nichts über Victor fragte. Wahrscheinlich hielt er ihn für einen Schulfreund von Leon. Bevor sich das änderte und weil Leon auch nicht gewusst hätte, was er nun in seinem Zimmer, in dem nichts mehr funktionierte, hätte tun sollen, beschloss er, mit Victor sofort die Wohnung wieder zu verlassen. Aber wohin sollte er mit ihm gehen? In Lindas Wohnung gab es dasselbe Problem. Die anderen UnderDocks konnte er jetzt auch nicht erreichen. Deshalb wollte er zunächst einfach nur durch den Stadtteil gehen, um zu schauen, wie weit der Stromausfall reichte.

    Als er und Victor unten auf die Straße kamen, hatte sich das Bild komplett verändert. Selbst hier in seiner kleinen Wohnstraße hatte sich bereits ein Stau von Wasserstoffmobilen gebildet, weil an der nächsten Kreuzung die Ampeln ausgefallen waren. Viele Passanten irrten ratlos umher, tippten verzweifelt auf ihren Ärmeln herum, weil sie nicht glauben konnten, dass die Kommunikationssysteme nicht mehr funktionierten. Vor den Häusern bildeten sich die ersten Menschentrauben, die den offiziellen Beginn ihrer Haus-Evakuierung nicht abwarteten, sondern sofort ihre Wohnungen verließen, weil es ihnen drinnen zu warm geworden war oder sie das Gefühl hatten, keine Luft mehr zu bekommen. Manche suchten hier draußen auch einfach nur nach Hilfe, weil sie von innen ja niemanden mehr verständigen konnten. Als Ersatz für die ausgefallenen Sirenen auf den Hausdächern heulten zahllose Sirenen der Feuerwehr- und Polizeiwagen durch die Stadt. Sämtliche Einsatzwagen der Zwei-Millionen-Stadt schienen unterwegs zu sein.

    Leon vermutete, dass nicht nur etliche Leute in ihren Fahrstühlen feststeckten, sondern vielleicht sogar der gesamte Hafen unter Stromausfall litt, wodurch Kräne, Baumaschinen, Güterzüge, Schleusen, Brücken, Docks, sämtliche Signalleuchten mit einem Schlag ihren Geist aufgegeben hatten. Leon fielen die Krankenhäuser ein und der Flughafen. Er fragte sich, wie viele Menschen wohl gerade im U-Bahn-Tunnel stecken geblieben waren. Allerdings sah er in manchen Häusern Licht. Entweder hatten die Strom oder zumindest ihr Notstrom funktionierte noch. Warum nicht in ihrem Haus?

    »In manchen Häusern hat der plötzliche Stromausfall Kurzschlüsse verursacht, die auch den Notstrom gekillt haben!«, erklärte Linda.

    Leon drehte sich verwundert zu ihr um. Er hatte sie gar nicht kommen sehen.

    »Woher weißt du das?«, fragte er.

    »Ich hab’s aus einem Funkgerät eines Feuerwehrmanns mitgehört«, erklärte Linda.

    Leon vermutete, dass ein totaler Stromausfall so selten vorkam, dass viele Notstromanlagen nicht genügend gewartet wurden. Natürlich um Geld zu sparen. Er verzog die Mundwinkel und schaute sich um. In seiner Straße hatten offenbar viele Geld sparen wollen.

    »Ich habe auch gehört, dass der Strom nicht in der gesamten Stadt ausgefallen ist, sondern nur in Teilen. Aber das Chaos ist auch so groß genug. Sieh dir das an!«

    Die Straßen waren völlig verstopft. Denn viele hatten einfach ihre Autos mitten auf der Fahrbahn stehen gelassen und versuchten, zu Fuß weiterzukommen. Überall liefen die Menschen kreuz und quer.
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    »Aua!« Ein Mann hatte Linda in dem Gedränge übersehen und mit einem harten Stoß beiseite gerempelt. »Meine Frau!«, klagte er. »Meine Frau sitzt da oben im Büro fest. Wieso hilft denn keiner?« Aufgeregt zeigte er ins obere Stockwerk eines Bürohauses.

    »Wieso nimmt sie nicht die Treppe?«, wurde er von einem Passanten gefragt. Abrupt blieb er stehen, kehrte um und stampfte die zwei Schritte wieder zurück, die er an dem Mann schon vorbei war: »Weil sie im Rollstuhl sitzt, du Knallkopf!«

    Der angesprochene Mann bekam ein rotes Gesicht. Dann zog er den Kopf ein und trollte sich.

    Schon brüllte der Nächste los: »Was ist, wenn da jetzt ein Feuer ausbricht?«, fragte er sich und schaute sorgenvoll auf die oberen Etagen der Häuserzeile. »Die Feuerwehr ist ausgelastet und in manchen Häusern bekommen sie nicht mal die Türen auf!«

    Ein anderer Passant blieb neben ihm stehen. »Wieso das denn nicht? In solchen Fällen werden doch sämtliche Türen auf manuell geschaltet!«

    Leon hörte aus dem Geschrei, den Diskussionen und Vermutungen, die die Leute auf der Straße anstellten, sogar Wortfetzen heraus wie »Terroranschlag« oder »Notstand«, »Zusammenbruch der Energiequellen« oder einfach nur »Naturkatastrophe!«. Das Wort Terroranschlag blieb an ihm hängen wie ein zähes Stück Kaugummi, das man nicht mehr loswurde, wie sehr man sich auch mühte.

    Plötzlich kam ihm eine unheimliche Idee. »Meinst du, die Vanator stecken dahinter?«, fragte er Linda.

    »Wie kommst du denn darauf?«

    »Die Türen schalten auf manuelle Öffnung«, wiederholte Leon einen der Sätze, die er im Gewühl der Passanten gerade aufgeschnappt hatte. »So wie unsere Haustür auch!«

    »Ja und?« Linda konnte seinem Gedankengang noch nicht recht folgen.

    »Damit wären auf einen Schlag auch viele Sicherheitsvorkehrungen ausgeschaltet!«, erläuterte Leon seine Idee. »Man braucht nur die Türen zu knacken wie vor hundert Jahren. Aber keine Fingerprint-Sicherung, keine Alarmanlagen und so weiter. Selbst der Notstrom dient oft nur der Not-Versorgung der Menschen, nicht der Türensicherung!«

    »Wow!« Jetzt begriff Linda. »Du meinst, Victors Diebesbande hat einen Anschlag aufs zentrale Elektrizitätswerk verübt, um dadurch viele Türen öffnen zu können?«

    »Und gleichzeitig sämtliche Sicherheitskräfte zu binden. Genau!«, rief Leon.

    »Oh Mann!«, stöhnte Linda. »Das wäre ja ein Ding!«

    Victors Akku war immer noch leer. Und da Linda und Leon bei ihrer Unterhaltung den rumänischen Übersetzungsmodus ihrer Anzüge nicht eingeschaltet hatten, verstand er kein Wort. Leon holte die Übersetzung schnell nach.

    »Das ist schon gut möglich«, bestätigte Victor. »So etwas besprechen sie mit uns nicht. Aber das würden auch nicht die Vanator machen. Die sind nur Aufpasser. Vielleicht strecken unsere Anführer und Ausbilder dahinter.«

    Also auch Victor würde der Diebesbande einen solchen Coup zutrauen.

    »Außerdem«, erzählte Victor weiter, »würde dir niemand sein Sicherheitssystem erklären. Wenn aber Chaos herrscht und du kommst als Elektriker verkleidet, sagen sie dir alles!«

    Leon begriff. Möglicherweise hatte die Diebesbande zentrale Stromverteiler sabotiert, um nun von einigen wichtigen Stellen das genaue Sicherheitssystem auszukundschaften!

    »Dort!« Victor zeigte plötzlich in die Menschenmenge.

    Leon konnte nicht erkennen, was oder wen er meinte. Waren ihnen etwa die Vanator wieder auf den Fersen? »Woher wissen die ständig, wo du bist, Victor?«, fragte er.

    Doch Victor schüttelte den Kopf. »Nicht die Vanator! Vanja und Breda!« Er zeigte auf zwei Kinder in seinem Alter, die durch das Menschenknäuel hindurchwuselten.

    »Wer ist das?«, fragte Leon und wollte gerade auf die beiden zugehen.

    Doch Victor hielt ihn zurück. »Besser, wenn sie mich nicht sehen!«

    »Wieso nicht? Suchen die dich auch?« Leon erschien die ganze Sache, in die Victor augenscheinlich verwickelt war, immer undurchsichtiger.

    »Wo die Kinder sind, sind auch die Vanator!«, erklärte Victor – und sollte recht behalten. Schon tauchten die zwei Männer auf, denen Leon unten in der Kanalisation begegnet war. So plötzlich wie sie aus der immer dichter werdenden Menschenmenge aufgetaucht waren, so schnell waren sie darin auch wieder verschwunden, ohne von Victor Notiz genommen zu haben.

    Auf Leon hatte es allerdings überhaupt nicht den Eindruck gemacht, als seien die Kinder vor den Vanator auf der Flucht gewesen. Im Gegenteil, auch die Vanator schienen äußerst gelassen gewesen zu sein. Die jagten niemanden, die schienen eher auf etwas zu warten.

    »Die sind im Einsatz!«, glaubte Victor. »Aber bei diesem Chaos brechen sie vielleicht ab.«

    »Was? Wie?« Leon verstand immer weniger. »Was für ein Einsatz? Wovon sprichst du? Wo gehen die jetzt hin?«

    »Zurück ins Quartier!«, vermutete Victor, was Leon erneut in Aufregung versetzte.

    »Wie bitte? Dann müssen wir hinterher!« Leon konnte nicht verstehen, weshalb Victor so ruhig blieb. Er hatte doch selbst erzählt, dass er nicht wusste, wo sich das Quartier, in dem er gefangen gehalten worden war, befand. Wenn sie aber mehr über Victors Entführer erfahren wollten, dann mussten sie erst mal herausbekommen, wo sie ihr Quartier hatten und welcher Plan hinter den Einbrüchen und Kindesentführungen steckte. Nur so konnten sie vielleicht auch endlich Victors Onkel finden, glaubte Leon. Ohne weitere Informationen jedenfalls stocherten sie blind im Nebel und würden nie auch nur einen Schritt weiterkommen. »Das ist unsere Chance, Victor. Wir müssen hinterher!«

    
    Ab durch die Luft


    Auch Linda war von Leons Idee überzeugt, den Vanator jetzt nachzusetzen, um deren Hauptquartier ausfindig zu machen.

    Doch Victor zögerte noch immer. »Das ist sehr gefährlich!«, warnte er. Seit Wochen floh er vor den Jägern der Diebesbande und jetzt sollte er ihnen nachlaufen? Was, wenn sie bei dem Versuch, den Vanator zu folgen, das Gegenteil erreichten und ihnen direkt in die Arme liefen? Dann würden sie alle drei gefangen genommen werden.

    Leon wischte Victors Bedenken beiseite, obwohl sie ihm einleuchteten. Denn sie hatten keine andere Chance. Wer wusste schon, ob sich jemals eine weitere so gute Gelegenheit ergeben würde, das Zentrum der Diebesbande und Entführer aufzuspüren? Natürlich wäre es Leon erheblich lieber gewesen, wenn er die anderen UnderDocks noch hätte informieren können. Aber durch den totalen Stromausfall war diese Möglichkeit ausgeschlossen. Andererseits bot das sich ausbreitende Chaos in der Stadt vielleicht einen ausreichenden Schutz, bei ihrer Verfolgung nicht entdeckt zu werden.

    »Los, komm!« Leon stieß Victor entschlossen in die Seite.

    Sie mussten aufpassen, die Kinder Breda und Vanja und die Vanator nicht aus den Augen zu verlieren – was eigentlich schon geschehen war. Doch wenn sie sich beeilten und sich schnell genug genau dort in das Getümmel warfen, in dem die Vanator soeben verschwunden waren, würden sie sie vielleicht wiederfinden.

    Sie hatten Glück. Am Straßenrand, nur ein paar Hundert Meter weiter, stand ein schwarzer Kleintransporter. Im Gegensatz zu den meisten Fahrzeugen war dieser Wagen nicht rundherum verglast. Es sah sogar so aus, als ob er überhaupt keine Fenster hatte. Nicht mal eine Windschutzscheibe. Leon wusste, dass es einige wenige solcher Fahrzeuge gab, meist Dienstfahrzeuge für hohe Beamte, Polizei oder Chefs von größeren Wirtschaftsunternehmen. Niemand konnte in den Wagen hineinschauen, die Insassen sahen nur über Kameras und Monitore hinaus, ganz ähnlich wie Androiden. So war es natürlich auch leicht, die Kinder ins Quartier zu fahren, ohne dass die mitbekamen, wo es sich befand. Die Monitore wurden hinten einfach ausgeschaltet. Diese Fahrzeuge waren selbst halbe Androiden, wenn man so wollte. Jedenfalls fuhren und navigierten sie größtenteils selbstständig. Ein Fahrer war nicht mehr unbedingt nötig. Und genau deshalb bewegte das Fahrzeug sich auch nicht. Die Straßen waren durch das Chaos in der Stadt so verstopft, dass die Computertechnik des Fahrzeugs sie als unbefahrbar einstufte und einfach stehen blieb. Das war einer der Nachteile dieser hochmodernen Technik: Mit einem solchen Wagen konnte man nicht beliebig losfahren, sondern nur, wenn das Fahrzeug es erlaubte!

    Als Victor auf den Wagen zeigte, stiegen Vanja und Breda gerade wieder aus, gefolgt von den beiden Vanator.

    »Sie kommen nicht weg!«, freute sich Leon. »Wenn sie zu Fuß gehen müssen, können wir ihnen folgen!«

    »Aber dann können die Kinder erkennen, wo sie hingehen«, warf Linda ein. »Das ist zu gefährlich für sie. Das werden sie nicht tun.«

    Leon nickte ihr zu. »Wahrscheinlich hast du recht. Bin gespannt, was sie sich einfallen lassen. Los, wir gehen dichter heran. Dort rüber!«

    Die drei drängelten sich durch die Menschenmenge, liefen zwischen den im Stau stehenden Wagen über die Straße und versteckten sich schließlich hinter einem großen Müllcontainer, der an eine Hauswand angekettet war.

    »Weißt du, wo die anderen sind?«, fragte Leon Linda.

    Die zog nur die Schultern hoch. »Die wollten alle nach Hause. Aber jetzt, bei dem Chaos mit dem Stromausfall, weiß ich nicht, wo sie stecken!«

    Leon presste die Lippen zusammen. Wenn er nur eine Idee hätte, wie sie sich untereinander verständigen könnten. Er betätigte einige Sensoren auf seinem Ärmel. Noch immer blieb der Bildschirm schwarz. Der Stromausfall hielt an. Was man auch auf der Straße beobachten konnte. Die Lage spitzte sich zu.

    Aus einer teuren Boutique flitzten zwei Jugendliche, jeder den Arm voller Klamotten. Kurz nach ihnen stürzte die Verkäuferin auf die Straße.

    »Diebstahl!«, rief sie. »Hilfe! Haltet sie!« Aber niemand achtete in dem allgemeinen Tumult, der inzwischen herrschte, auf sie. Die beiden Diebe verschwanden in der Menschenmenge, ohne dass irgendjemand auf sie achtete oder sie gar aufgehalten hätte.

    »Habt ihr das gesehen?«, fragte Leon. »Gehören die auch zu euch, Victor?«

    Victor schüttelte den Kopf.

    Linda tippte Leon an und zeigte auf ein anderes Geschäft, wo genau das Gleiche passierte. Nur waren es keine Jugendlichen, die da aus der Apotheke rannten, sondern ein Erwachsener. Der Apotheker verfolgte ihn noch, war aber zu langsam und musste seine Verfolgung schon nach wenigen Metern aufgeben. Ein Diebstahl am helllichten Tag, für den sich niemand interessierte.

    »Die Videoüberwachung und Alarmanlagen funktionieren nicht«, erklärte Linda. »Niemand kann die Polizei rufen. Außerdem sind ohnehin schon alle Polizeikräfte im Einsatz. Das spricht sich schnell herum. Gelegenheit macht Diebe, heißt ein altes Sprichwort.«

    Leon sah, was Linda meinte. Was sich hier vor seinen Augen abspielte, war keine bloße Häufung von Diebstählen, sondern der Beginn von Massenplünderungen. Die ersten Ladenbesitzer waren deshalb gerade dabei, ihre Läden zu schließen. Die einbruchsicheren Rollläden konnten sie allerdings nicht herunterlassen, weil auch die nur mit Strom funktionierten. Nur das Antiquitätengeschäft hatte noch ein uraltes Gitter, das per Hand zugezogen werden konnte. Der Besitzer schloss das schwere Gitter gerade ab, nachdem er einen vermeintlichen Dieb zuvor mit einem antiquarischen Golfschläger aus dem Laden getrieben hatte. Auch andere Geschäftsinhaber fingen nun an, sich massiv zur Wehr zu setzen.

    Im Supermarkt entwickelten sich die Auseinandersetzungen schnell zu einem Massentumult.

    »Ich kann mir vorstellen, was dort los ist«, sagte Linda. »Vermutlich sind an den Kassen die bargeldlosen Bezahlsysteme ausgefallen.«

    »Ich verstehe!«, ergänzte Leon. »Gute Ausrede für manchen Kunden, gar nicht zu bezahlen, sondern die Ware einfach so mitzunehmen.«

    Linda tippte Leon aufgeregt an: »Sieh mal!«

    Drei Kinder kamen vergnügt den Weg entlang. Jedes von ihnen schleckte genüsslich an einem Eis. In den Händen trugen sie weitere vier, fünf Eiswaffeln.

    »Die dort auch!« Leon zeigte auf eine Kindergruppe auf der anderen Straßenseite. Auch von denen hatte jeder mehrere Portionen Eis bei sich. Von hinten rasten weitere Kinder an ihnen vorbei, genau in die Richtung, aus der die Eis-Kinder gerade kamen.

    »Eis!«, brüllten sie. »Da vorn gibt’s gratis Eis!«

    Linda begriff, was hier passierte. »Die Kühltruhen sind ausgefallen! Ich nehme an, einige Supermärkte verschenken jetzt das Eis, bevor es schmilzt!«

    »Was? Echt?« Leon blickte den Kindern aufgeregt und neidisch hinterher. »Wollen wir auch …?« Er liebte Eis und setzte sich schon in Bewegung.

    Doch Linda hielt ihn fest.

    »Nix da!«, entschied sie. »Wir müssen den Vanator hinterher!«

    Victor fragte, was los sei. Gerade wollte Leon ihm erklären, dass Linda ihnen kein Gratis-Eis gönnte, da zeigte Linda in den Himmel: »Seht mal. Da!«

    Schon seit einigen Jahren wurden neben den Airbikes – eine Kombination aus Drachenflieger und Hightech-Fahrrad – auch solarbetriebene Flugobjekte für Freizeit- und Sportvergnügen immer beliebter. Und obwohl aus Sicherheitsgründen die Anzahl der Flüge stark begrenzt wurde, waren diese neuen Solairs im Luftraum über der Alster und dem Hafen keine Seltenheit mehr.

    Aber dieses sonderbare Ding, das da über ihnen jetzt angeflogen kam, hatte Leon bislang noch nicht gesehen. Leon und Linda staunten mit großen Augen über das fliegende Objekt.

    »Was ist das?«, fragte Leon.

    »Der Not-Shuffle!«, antwortete Victor.

    Leon sah ihn an und überlegte, ob der Übersetzungscomputer wieder Unsinn redete.

    Doch Victor lieferte eine Erklärung zum Begriff. »Der wartet abrufbereit. Wenn’s feurig wird, dann er holt uns.«

    »Feurig?«, wiederholte Leon.

    »Er meint brenzlig!«, korrigierte Linda, die ein anderes Übersetzungssystem benutzte als Leon, das offenbar etwas besser funktionierte. »Der fliegt jetzt in euer Versteck?«, fragte sie bei Victor nach.
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    Doch Victor schüttelte den Kopf.

    »Zu gefährlich, gesehen zu werden. Der fliegt nur zu einem anderen Van, der besser steht: außerhalb. Der fährt dann am Stau vorbei ins Quartier.«

    »Auf jeden Fall haben wir jetzt keine Chance mehr, ihnen zu folgen«, stellte Linda fest. »Es sei denn, ich klinke mich an das Flugobjekt an!«

    Sie tippte auf die Seilwinde an ihrem Gürtel.

    »Bist du verrückt?«, fuhr Leon sie an. Er hatte keine Zweifel, dass es funktionieren würde und Linda auch mutig und geschickt genug wäre. Trotzdem war er ebenso sicher: »Das ist viel zu gefährlich! Außerdem würden die dich sehen, wenn du unten an dem Flugdings baumelst!«

    Zum Glück waren sie sowieso zu weit weg. Die Vanator schoben Vanja und Breda in den Kasten, stiegen dann selbst ein und ließen sich hinauf in den Shuffle hieven, der sofort wieder losflog, mit dem noch am Seil baumelnden Kasten im Schlepptau. Leon, Linda und Victor konnten ihm nur noch nachsehen.

    »Mist!«, ärgerte sich Leon. »Wir waren so dicht dran!«

    »Die kommen wieder, oder, Victor?«, fragte Linda.

    Victor nickte. »Jeden Tag!«

    Über Lindas Gesicht huschte ein Lächeln. »Und du weißt auch, wo?«

    Wieder nickte Victor. Die Diebesbande hatte genaue Reviere abgesteckt, in die die einzelnen Kinder geschickt wurden. Zwar wechselten die Besatzungen, aber die Reviere blieben, erzählte er.

    Linda war sichtlich zufrieden mit der Antwort. »Das dachte ich mir. Dann können wir uns doch ab morgen auf die Lauer legen und ihnen folgen, wenn das Chaos hier vorbei ist. Ich nehme ja wohl mal an, dass der Stromausfall bald vorüber sein wird.«

    »Gute Idee«, fand Leon. Und teilte Lindas Hoffnung bezüglich des Stroms. Sie mussten für den nächsten Tag nur noch eine Möglichkeit finden, dem fahrenden Van zu folgen. Sonst würde er ihnen entwischen wie soeben dieses Flugdings.

    »Ich denke, in dem Fall sollten wir uns heute Abend doch noch mal kurz treffen, um für morgen alles vorzubereiten«, schlug Leon vor.

    »Okay!« Linda sah auf die Uhr am Ärmel, die noch funktionierte. »Sagen wir in einer Stunde? Bis dahin haben wir hoffentlich wieder Licht.«

    Leon überlegte, was er in der Zwischenzeit tun sollte. Ohne Strom war auch er aufgeschmissen. In der Wohnung funktionierte nichts. Solange der Stromausfall nicht beseitigt war oder wenigstens der Notstrom wieder funktionierte, durfte er das Haus nicht mehr betreten. Leon fragte sich, wo sie hinsollten, solange der Stromausfall anhielt. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, sich mit den anderen zu verständigen. Pep, Tanja und Kevin zu Hause aufzusuchen, machte auch keinen Sinn, denn vermutlich hatten auch sie ihre Wohnungen verlassen müssen. Und selbst wenn bei denen zu Hause der Notstrom funktionierte, Pep würde sich so etwas wie Gratis-Eis bestimmt nicht entgehen lassen und Kevin und Tanja hielten sich ja schon zu normalen Zeiten kaum zu Hause auf. Sie zu suchen, war aussichtslos.

    »Pep!«, sagte Victor genau in dem Moment.

    Leon horchte auf. »Was? Wo?« Leon stieg auf die Zehenspitzen, reckte den Hals.

    Auch Linda sah ihn nicht. Sie überlegte schon, ob sie nicht an einer Hauswand hinaufklettern sollte, um einen besseren Überblick zu haben.

    »Dort!«, zeigte Victor. Und ebenso wie bei Linda zeigte er wieder in eine Richtung, in die er vorher gar nicht geguckt hatte. Doch auch dort, wo Victor jetzt hinzeigte, entdeckten Leon und Linda Pep nicht.

    »Da!« Victor zeigte jetzt in eine etwas andere Richtung.

    »Was soll das?«, blaffte Leon ihn an. »Willst du uns veralbern?«

    Victor antwortete nicht, sondern flitzte in rasender Geschwindigkeit in die Menschenmenge hinein, kam gleich wieder aus ihr hervor und zog Pep mit sich!

    Leon stand vor Staunen nur der Mund offen. Schon wieder hatte Victor so ein eigenartiges Kunststück vollbracht. Aber wie?

    »Ich hab meine Augen überall!«, erklärte Victor.

    Leon fiel auf, dass Victor das schon mal gesagt hatte. Aber das war doch nur eine Floskel gewesen. Plötzlich wurde Leon stutzig. Könnte Victor es gar nicht als Redewendung, sondern ernst gemeint haben?

    
    Das Auge der Fliege


    »Mensch Leute!«, grüßte Pep. »Gut, dass ihr da seid. Ich dachte schon, ich finde euch gar nicht mehr. Ist das nicht eine verrückte Sache mit diesem Stromausfall? Das hat es so noch nie gegeben und …«

    »Warte mal eben!«, bat ihn Leon.

    Pep verstummte, wusste aber nicht, was los war. Leon erklärte ihm, auf welch eigentümliche Weise Victor Pep eben in der Menge entdeckt und ihn dort herausgefischt hatte! Und reichte die Frage an Victor weiter: »Die Augen überall, das meintest du eben ernst, Victor. Oder?«

    »Seit ich im Krankenhaus war!«, antwortete Victor.

    Pep kratzte sich am Kopf. Wovon sprachen die beiden?

    Linda begriff, dass sie möglicherweise dabei waren, gerade eine sensationelle Entdeckung zu machen. Behutsam ging sie auf Victor zu.

    »Darf ich mal?«, fragte sie und schaute Victor tief in die Augen. »Sind das Kontaktlinsen?«

    Victor wiederholte: »Hab ich seit dem Krankenhaus.«

    Pep wusste noch immer nicht, worauf Linda und Leon hinauswollten. Kontaktlinsen waren nun wirklich ein alter Hut. Die gab es doch schon ewig.

    »Es sind ja auch nicht die Kontaktlinsen selbst«, vermutete Linda. »Die sollen vielleicht nur die Wahrheit dahinter verbergen: deine besonderen Augen. Ist es nicht so, Victor?«

    Victor wich einen Schritt zurück. Es war ihm unangenehm, so angestarrt und untersucht zu werden. Andererseits spürte er wohl, dass er endlich mal sein Geheimnis lüften durfte.

    Victor zeigte auf einen Müllcontainer. »Dort, wo wir allein sind. Ich darf nicht drüber reden, eigentlich. Aber ich bin ja sowieso schon auf der Flucht.«

    Die vier zwängten sich wieder durch die Menschenmenge auf der Straße, bis sie einen der Müllcontainer erreicht hatten, hinter dem verschanzt sie zumindest ein klein wenig mehr Ruhe hatten.

    Linda wandte sich erneut Victor zu und fragte vorsichtig: »Magst du uns deine Augen zeigen?«

    Victor schüttelte den Kopf. »Nein!«

    »Wieso nicht?«, regte sich Pep auf, der noch immer keine Ahnung hatte, was Lindas Andeutungen bedeuten sollten.

    »Das ist gefährlich«, befürchtete Victor.

    »Du hast die Kontaktlinsen noch nie rausgenommen?«, vermutete Linda.

    Victor verneinte.

    Linda konnte Victors Angst verstehen. Offenbar hatten die – wer auch immer – nicht nur an Victors Muskeln herumgedoktert, sondern auch an seinen Augen. Was aber hatte der Eingriff bewirkt? Sah Victor anders als sie? Niemand wusste, was man mit Victors Augen getan hatte und welche Auswirkungen es haben würden, wenn man die Schutzlinsen herausnahm. Linda versuchte es deshalb über einen anderen Weg: »Kannst du uns sagen, … äh … wie deine Augen funktionieren?«

    »Hä?«, ging wieder Pep dazwischen. »Was ist das denn für eine Frage? Wie sollen seine Augen schon funktionieren?«

    Linda warf ihm einen bösen Blick zu. »Kannst du vielleicht mal den Mund halten und Victor antworten lassen?«

    »Fliegen!«, sagte Victor.

    Pep prustete los. »Fliegen! Na super! Seine Augen können fliegen, oder was?«

    »Mensch Pep!«, zischte Linda ihn an.

    Leon fasste Pep an der Schulter. »Sie hat recht, Pep. Lass ihn mal.«

    Auch er ging nun dichter an Victor heran und versuchte, irgendetwas durch die dunklen Kontaktlinsen hindurch zu erkennen. Doch er sah nichts.

    »Erzähl es uns, Victor!«

    Victor sagte nichts, sondern ging auf Pep zu. Der wich schon vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Kannst du einen Pfeil schießen?«

    »Ja, logisch kann ich einen Pfeil schießen«, antwortete Pep. »Das weißt du doch. Was ist das denn schon wieder für eine komische Frage?«

    Victor erklärte: »Ich meinte, noch mal. Dann zeige ich dir, wie die Augen funktionieren.«

    Pep stutzte. Doch dann schlug er ein. »Okay, aber nicht hier. In der Kammer. Okay?«

    »Super!«, freute sich Leon. »Gehen wir zur Schwarzen Kammer. Vielleicht fangen wir dann einfach doch schon mal an, den Umzug vorzubereiten. Morgen haben wir viel vor! Und immerhin sind wir ja jetzt schon zu viert. Ich hoffe, dass wir später Tanja und Kevin erreichen können. Die Vanator werden uns zumindest in den nächsten Stunden wohl nicht in die Quere kommen, die sind ja gerade weggeflogen.«

    In der Schwarzen Kammer hatte sich seit dem letzten Besuch nichts geändert, stellte Leon erleichtert fest. Das bedeutete, dass die Vanator den Raum offenbar noch nicht entdeckt hatten. Dennoch war es zu gefährlich hierzubleiben. Es gab immer noch keinen Strom, sodass sie hier unten in der Finsternis standen. Ihre Kleidungsbeleuchtung und die Akkulampen aus Leons Equipment reichten aber aus, um die Kammer ausreichend zu beleuchten. Wehmütig schaute Leon sich in seinem kleinen Geheimversteck um, in das er innerhalb der vergangenen zwei Jahre so viel Zeit und Mühe gesteckt hatte. Er musste zugeben, dass ihm dieses Versteck bislang noch nicht so nützlich gewesen war, wie er es beim Einrichten gehofft hatte. Das lag allerdings nur daran, dass sie ja nach dem Kampf gegen die Sharks noch keinen weiteren Fall zu bearbeiten gehabt hatten.

    Aber ihnen blieb keine Zeit, sentimental in Erinnerungen zu schwelgen. Sie sollten die Zeit nutzen, solange sie vor den Vanator ein wenig Ruhe hatten. Außerdem hielten die Akkus nicht ewig. Das Boot lag noch dort, wo Kevin es mit Leon und Victor angelegt hatte. Sie mussten zusehen, dass es von dort wegkam, bevor irgendwelche Kanalroboter es entdeckten.

    »Als Erstes nehmen wir den Computer«, schlug Leon vor. »Dann verpacken wir das Chemielabor. Erst zum Schluss die Möbel und die Verkleidungen.«

    »Moment!«, widersprach Linda. »Erst Victors Geheimnis.«

    Victor wiederholte seine Aufforderung an Pep, einen Pfeil abzuschießen. Hier unten ging es ungefährlich.

    »Okay«, willigte Pep ein, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wozu das gut sein sollte. Der Pfeil würde in der Dunkelheit des Kanals auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Dennoch zog er seine Miniarmbrust aus der Tasche.

    Doch wieder ging Victor dazwischen. »Nein, nein! Mit dem da!«

    Er zeigte auf Peps Posaunenkoffer.

    Pep riss die Augen auf. Nicht nur, weil Victor entgegen seiner Annahme offenbar doch mal in den Koffer geschaut und seinen großen Compoundbogen entdeckt hatte. Vor allem war Pep jetzt entsetzt, weil es Unsinn war, was Victor von ihm verlangte. Gerade hier unten.

    »Spinnst du?«, fuhr er ihn an. »Ich benutze den großen Bogen nur, um zum Beispiel Seile irgendwohin zu schießen oder um Lampen auszuschießen oder so. Aber jetzt hier einfach so im Dunkeln? Das ist doch Pfeilverschwendung.«

    Pep besaß ein ganzes Arsenal von verschiedenen Pfeilen mit Spezialkonstruktionen. Pfeile mit Kameras, Pfeile mit Fangnetzen, welche mit GPS-Sensoren, einige mit Seilen und so weiter. Die meisten hatte Pep sich selbst gebastelt. Entsprechend wertvoll war für ihn jeder Pfeil. Es lag ein wenig Bedauern in seiner Stimme, denn während er Victor die Funktion seines Bogens erläuterte, fiel ihm auf, wie selten er ihn eigentlich benötigte. »Okay, ich nehme so einen Fangnetz-Pfeil, mit dem ich dich letztes Mal leider verfehlt habe.«

    Victor blieb hartnäckig. »Nein, nimm einen normalen Pfeil. Und schieß direkt auf mich.«

    »Was?«, empörte sich Pep. »So ein Pfeil ist tödlich! Ich kann doch nicht auf dich zielen und dich erschießen! Bist du blöde?« Hilfe suchend wandte er sich an Leon und Linda. »Der hat sie doch nicht mehr alle!«

    Aber die beiden wussten auch nicht, wie sie Victor dieses selbstmörderische Vorhaben ausreden sollten.

    »Kann er nicht auch auf eine Kerze oder so schießen?«, schlug Linda vor.

    Victor nickte. »Okay, geht auch.«

    Pep atmete auf. Wenigstens etwas. Leon holte aus einer Schublade eine Kerze und ein Feuerzeug hervor, zündete sie an und fragte Pep: »Wo soll ich sie hinstellen?«

    »Mindestens zwanzig Meter entfernt«, bat Pep.

    Leon wollte gerade losgehen, als Victor ihn festhielt. »Dorthin!«

    Er zeigte auf einen Punkt, keine fünf Meter entfernt.

    »Was soll das?«, beschwerte sich Pep. »Das ist viel zu nah. Weißt du, wie dieser Pfeil abgeht? Damit könnte ich zweihundert Meter weit schießen.«

    »Dorthin!«, wiederholte Victor.

    Leon stellte die Kerze gute fünf Meter entfernt in den Gang.

    Pep verzog die Mundwinkel, seufzte und stellte sich vor der Tür der Schwarzen Kammer auf. »Alle in Deckung!«, rief er. »Am besten hinter mich!«

    Doch Victor tat genau das Gegenteil. Während sich Leon und Linda hinter Pep stellten, der gerade den Bogen spannen wollte, stellte sich Victor zwischen Kerze und Schützen, nur ein klein wenig seitlich von der Schusslinie, damit Pep die Kerze noch sehen konnte.

    »Mann, weg da!«, brüllte Pep.

    »Schieß!«, forderte Victor.

    »Nein!«

    »Schieß!«

    »Mann!«, fluchte Pep.

    Einen kurzen Augenblick sahen sich beide schweigend in die Augen. Keiner machte den Eindruck, nachgeben zu wollen.

    Bis Pep schließlich innerlich fluchend die Lippen zusammenpresste, ein Auge zukniff, den Bogen spannte und ausrichtete, bis er die Flamme der Kerze exakt im Visier hatte. Dann hielt er den Atem an, um eine noch ruhigere Hand zu haben. Und schoss den Pfeil ab. An Victor vorbei. Das erwartete Geräusch des irgendwo gegenknallenden Pfeils blieb aus, die Kerze brannte weiter.

    Leon nahm an, Pep hatte sein Ziel verfehlt und der Pfeil wäre irgendwo ein paar Hundert Meter weiter im Wasser gelandet, obwohl er es nicht hatte platschen hören.

    Pep setzte den Bogen ab und schaute enttäuscht auf die Flamme. Er war sich sicher gewesen, sie zu treffen und damit auszulöschen.

    »Unglaublich!«, riefen Leon und Linda plötzlich.

    Zuerst dachte Pep, sie meinten damit seinen miserablen Schuss, doch dann erkannte er, weshalb die beiden derart erstaunt reagierten: Victor hielt den Pfeil in seiner Hand! Wie war das möglich?

    »Er hat den Pfeil in der Luft gefangen!«, rief Leon. »Unglaublich!«

    »Unmöglich!«, behauptete Pep.

    Weil Leon eine Vorführung in dieser Art erwartet hatte, hatte er den Schuss mit seiner Brille aufgenommen. Jetzt spielte er den anderen die Aufnahme als kleine holografische Projektion im Zeitraffer ab. Und nicht nur Pep konnte sehen, wie Victor tatsächlich den heransausenden Pfeil im Flug mit der bloßen Hand griff.

    »Ich sehe mit meinen Augen genauso wie ihr jetzt!«

    Leon stand der Mund offen. Er musste erst kapieren, was Victor ihm da gerade erklärte. Das dauerte ein wenig. »Du siehst die Bewegung langsamer als wir? Quasi in Zeitlupe?«, fragte er nach.

    »Zweihundertvierzig Bilder pro Sekunde!«, antwortete Victor. Das hatten ihm die Ärzte irgendwann mitgeteilt.

    Leon wiederholte diese Zahl ehrfürchtig. Auch Pep, der Tüftler, konnte mit dieser Auskunft etwas anfangen. Und selbst Linda, die sich meist mehr dafür interessierte, wie sie eine Technik nutzen konnte, statt dafür, wie sie im Einzelnen funktionierte, hatte schon mal von einer anderen Zahl gehört: »Soweit ich weiß, nimmt der Mensch vierundzwanzig Bilder pro Sekunde wahr.« Sie wusste, dass Filme so funktionierten. Eine Kamera nahm eine Bewegung mit vierundzwanzig Bildern pro Sekunde auf und spielte sie auch so wieder ab. Das entsprach der Sehfähigkeit des menschlichen Auges, sodass man den Film als gewohnte, natürliche Bewegung wahrnahm. Erhöhte man die Anzahl der Bilder bei der Aufnahme, spielte ihn aber in Normalgeschwindigkeit ab, so sah man einen Film in Zeitlupe. Nach diesem Prinzip funktionierten Victors Augen. Sie konnten Bewegungen mit der zehnfachen Bilderanzahl erfassen, leiteten diese »Aufnahme« ans Gehirn aber in Normalgeschwindigkeit weiter. Victor sah die Bewegung somit in Zeitlupe und konnte entsprechend leicht auf schnelle Bewegung reagieren.

    »Ich glaube, die Augen von Fliegen funktionieren auch so«, wusste Linda. »Deshalb kann man sie so schlecht fangen!«

    »Ja! Das hat er doch gesagt!«, erinnerte sich Pep, der sich darüber noch lustig gemacht hatte. »Augen wie Fliegen!«

    »Wow!«, stieß Leon aus. Jetzt begriff er, weshalb Victor zu diesen außergewöhnlichen Leistungen fähig gewesen war: Er hatte Peps Pfeil ausweichen oder ihn fangen können, weil er in Victors Wahrnehmung viel langsamer geflogen war. Alles in Victors Umgebung bewegte sich für ihn im Schneckentempo. Deshalb hatte er auch Leon auffangen können, als der über Bord gegangen war, bevor er das Wasser überhaupt nur berührt hatte.

    »Die haben dir Fliegenaugen eingepflanzt?«, fragte Pep entsetzt nach.

    Doch Victor verneinte. Leon ahnte, weshalb. Denn da war noch mehr: Victor hatte ihn bei der ersten Begegnung auch in der stockfinsteren Kammer gut sehen können. Wie ein nachtaktives Insekt. Und er hatte Pep im Menschengewühl herausgepickt wie ein Falke ein Mäuschen aus acht Kilometer Entfernung auf dem Feld. Mindestens das Letztere passte nicht zu insektenähnlichen Facettenaugen. Außerdem haben die meisten Fluginsekten Probleme, Dinge zu erkennen, die von hinten kommen. Auch das meisterte Victor aber hervorragend. Mit anderen Worten: Victors Augen waren nicht natürlich. Man hatte ihm die Augen mit den Erfahrungen der Roboterund Computertechnik verbessert. Vereinfacht gesagt: Man hatte seine natürlichen Augen mit künstlichen Funktionen erweitert wie bei einem Androiden.

    »Stimmt’s?«, fragte Leon.

    Victor nickte. »Aber hauptsächlich wie Fliege. Und auch das hier!«

    Victor tippte sich in den Nacken auf eine Stelle, die Linda bislang für einen kleinen Leberfleck gehalten hatte. Doch es war, wie Victor jetzt erläuterte, eine »organische Linse«. Also eine Kameralinse, zum Teil aus organischem Material, die mit künstlichen Nervensträngen mit dem Sehnerv verbunden wurde. Kurz gesagt: Victor hatte zusätzlich zu seinen außergewöhnlichen Fliegenaugen so etwas wie eine Kamera im Genick, um auch nach hinten sehen zu können.

    »Das ist eine wissenschaftliche Weltsensation!«, rief Leon in die Runde, als hätte er selbst gerade diese Erfindung gemacht. Auch Pep und Linda waren sichtlich beeindruckt.

    »Kein Wunder, dass sie hinter Victor her sind. Er ist so etwas wie eine lebende Super-Geheimformel, die wahrscheinlich zig Millionen Euro wert ist!«, fasste Leon zusammen.

    »Zig Millionen Euro? Wer ist so viel wert?«

    »Hallo Tanja!«, sagte Linda, ohne sich umzudrehen. Um Tanja aus Tausenden zu erkennen, brauchte sie nicht mal Fliegenaugen. Tanja besaß nach Lindas Meinung ein großes Talent, immer zum falschen Zeitpunkt aufzutauchen; aber stets noch rechtzeitig, um jeweils genau das mitzubekommen, was sie am meisten interessierte: Geld. »Du bestimmt nicht.«

    Tanja ging über diese spitze Bemerkung hinweg.

    Kevin grüßte in die Runde. »Wir dachten uns gleich, dass ihr euch bei dem Chaos hier unten verkrümeln würdet.«

    »Krümel?«, wunderte sich Victor. Kevins Übersetzungsprogramm kannte diese Redewendung nicht und hatte es deshalb wörtlich für Victor übersetzt. Der fragte sich nun, wieso seine neuen Bekannten jetzt über Kuchen sprachen.

    Da fiel Leon ein, dass er Victors leeren Akku durch Batterien ersetzen wollte, damit auch Victor sein Übersetzungsprogramm einschalten konnte und nicht jeder Anzug jeden Satz laut ins Rumänische übersetzen musste. Leon flitzte gleich los, um aus einem Schrank die Batterien zu holen.

    Pep berichtete den beiden Geschwistern derweil noch immer sichtlich beeindruckt, was Victor ihnen gerade vorgeführt hatte und was sie gerade erfahren hatten.

    Kevin schob sich fast bis an die Nasenspitze an Victor heran, betrachtete dessen Augen und stellte verblüfft fest: »Man sieht nichts davon. Kontaktlinsen?«

    Victor bejahte und erklärte auch Kevin, weshalb er sie nicht herausnehmen wollte.

    Plötzlich stand Tanja wieder sehr nah neben Victor und Linda schien es, als wäre sie kurz davor, sich bei ihm einzuhaken. »Lass die Finger von ihm, Tanja. Du wirst von den Millionen Euro keinen Cent sehen oder hast du vor, Victor zu verkaufen?«

    »Pöh!«, erwiderte Tanja und rückte etwas von Victor ab.

    Victor schaute sie erschrocken an.

    »Kein Problem, beruhige dich«, beschwichtigte Tanja sofort. Fragte dann aber in die Runde: »Und was machen wir mit diesem Goldstück? Wir können ihn ja wohl nicht ewig bewachen wegen seiner wertvollen Augen!«

    So einen wie Victor konnten sie bei den UnderDocks bestens brauchen, dachte Leon insgeheim, als er die Batterien in Victors Anzug einsetzte. Vorsorglich aber behielt er seinen Gedanken lieber für sich. Und sagte stattdessen nur ein paar Testsätze für Victor.

    »Danke! Funktioniert«, antwortete Victor.

    Und Leon verkündete für alle: »Wir müssen herausfinden, wer Victor diese Augen und starken Muskeln verpasst hat. Vielleicht ist Victor nicht die einzige Versuchsperson? Er ist doch kein Ergebnis einer offiziellen Forschung. Die haben ihn hereingelegt. Entführt sozusagen. Für illegale Menschenversuche. Da läuft eine Riesensauerei, die wir aufdecken müssen!«

    »Doch die Polizei informieren?«, fragte Pep, handelte sich damit aber nur böse Blicke von allen anderen ein.

    Kevin klopfte Pep mit den Fingerknöcheln auf den Kopf: »Tock, tock. Nicht mehr alle Daten auf der Platine? Was meinst du, was passiert, wenn wir Victor bei der Polizei abgeben? In null Komma nix spricht sich das herum und schon ist Victor nicht mehr sicher. Nicht mal, wenn sie ihn zu seiner eigenen Sicherheit einsperren würden. Wir müssen erst herausbekommen, wer die Leute sind, die Victors Superaugen erfunden haben, okay?«

    Pep wischte energisch Kevins Hand beiseite. »Ja, so blöd bin ich auch nicht. Aber er wurde doch in Rumänien operiert. Wie sollen wir denn dort hinkommen?«

    »Ich glaube nicht, dass die Auftraggeber in Rumänien sitzen«, widersprach Leon. »Dort suchen die nur ihre Opfer, operieren sie und dann kommen sie hierher zu uns. Wir müssen seinen Onkel finden, wie Victor gesagt hat. Der kann ihm helfen und Victor kann hoffentlich zurück nach Hause.«

    Oder bei uns, den UnderDocks, bleiben, hoffte Leon still. Laut sagte er: »Niemand darf Victor finden. Sonst halten sie ihn hier fest. Als Beweismittel, als Versuchskaninchen, was weiß ich. Wir müssen Victor verstecken! Und das heißt: zunächst hier, in unserer neuen Schwarzen Kammer!«

    Victor warf Leon einen dankbaren Blick zu.

    »Ich hab verstanden!«, stellte Pep klar. »Bei uns bist du sicher, Victor!«

    Kevin kicherte und gab Pep erneut einen Klaps. »Du bist ein Sprücheklopfer, Pep!«

    Pep stieß Kevin beiseite: »Wenn du mir noch einmal auf den Kopf klopfst, dann jage ich dir einen Pfeil in den Arsch!«

    Drohend hielt Pep seinen Bogen in die Höhe! Kevin lachte.

    Leon ging dennoch ernsthaft dazwischen. »Hört auf, ihr beiden. Wir haben Wichtigeres zu tun. Also los!«

    
    Leons Plan


    Die Einrichtung des neuen Quartiers erwies sich als ein hartes Stück Arbeit. Fünf Mal hatten sie mit dem Boot hin- und herfahren müssen, ehe sie die alte Schwarze Kammer restlos leer geräumt hatten. Bevor dann in dem neuen Versteck alles wieder einigermaßen verstaut war, ging es schon fast auf 22 Uhr zu. Leon, Linda und Pep hätten längst zu Hause sein müssen. Seit knapp einer Stunde gab es auch wieder Strom. Trotzdem konnten ihre Eltern sie nicht erreichen, weil das gesamte Kommunikationsnetz binnen weniger Minuten wegen Überlastung durch aufgestaute Nachrichten erneut zusammengebrochen war. Erst kurz nachdem die drei bei ihren Eltern angekommen waren, funktionierte es wieder.

    Zu Hause schaute Leon sich deshalb erst mal die Meldungen des Tages an. Die Medien überschlugen sich mit den wildesten Spekulationen, wie es zu dem Stromausfall gekommen war. Wissen tat es niemand. Nicht einmal die Behörden, die natürlich sofort begonnen hatten, den außergewöhnlichen Notfall zu untersuchen. Garniert wurden die Meldungen mit einer Fülle von verrückten Anekdoten, die sich in der Stadt während des Stromausfalls ereignet hatten. Sogar die Eisverteilungsaktion der Supermärkte wurde gezeigt.

    »Hast du dir etwa auch den Magen verdorben?«, fragte seine Mutter sofort nach.

    »Nein!«, antwortete Leon. »Ich hatte keine Lust auf Eis.«

    Wenn seine Mutter wüsste, dass er stattdessen eine geheime, neue Zentrale für eine Gruppe von kleinen Superhelden eingerichtet hatte!

    Doch seine Ausrede war nicht klug durchdacht. Besorgt schaute seine Mutter ihn an: »Keine Lust auf Eis? Fühlst du dich nicht gut? Hast du irgendwas?«

    »Einen Arzt zu rufen, ist momentan ungünstig. Die Auslastung der Kinderärzte im Dienst liegt derzeit bei zweihundertfünfzehn Prozent!«, mischte sich Paul sofort ein.

    »Schon gut. Danke, Paul!«, wimmelte Leons Mutter den Roboter ab. Sie erwartete eine Antwort ihres Sohnes.

    »Nein, alles okay!«, sagte Leon. »Das Chaos war mir zu groß!«

    Das war nicht gelogen. Denn einer der Gründe, im Versteck abzutauchen, war ja tatsächlich das Chaos auf den Straßen gewesen. Leon fühlte sich immer sichtlich wohler, wenn es ihm gelang, die UnderDocks-Aktivitäten geheim zu halten, ohne seine Eltern anschwindeln zu müssen. Er war kein guter Schwindler. In diesem Punkt beneidete er oft Tanja. Die war eine »gelernte« Betrügerin, konnte man fast sagen. Bei keinem Satz, der von ihr kam, konnte man sicher sein, dass er stimmte. Zwar hatten alle UnderDocks mittlerweile ein großes Vertrauen gegenüber Tanja entwickelt, aber so ganz sicher, ob sie hier und da nicht doch schwindelte, konnte man nie sein.

    Leider beließ Leons Mutter es nicht dabei, sondern hakte nach: »Und wo warst du die ganze Zeit? Paul hat gesagt, du warst kurz mit einem Schulfreund hier und bist dann gegangen. Mit wem denn?«

    Mit Pep!, hätte Leon am liebsten geantwortet. Aber Paul kannte Pep und würde sofort widersprechen. Also musste Leon jetzt einen »Schulfreund« erfinden, den noch niemand kannte, weder seine Eltern noch Paul. Von Victor wollte er lieber nichts erzählen.

    Aber bei der Auswahl musste Leon vorsichtig sein. Er traute seiner Mutter zu, dass sie beim nächsten Elternabend die Eltern des neuen Schulfreundes ansprechen und glatt zum Essen einladen würde. Seine Mutter fand immer, Leon habe zu wenig Freunde. Klar, von Tanja, Kevin und den UnderDocks ahnte sie ja nichts.

    Es war nicht immer leicht, ein Superheld zu sein, wenn man eine Mutter hatte, die sich eine Rundum-Versorgung ihres einzigen Sohnes zum Ziel gesetzt hatte.

    Leon entschied sich, Yan als seinen neuen Schulfreund auszugeben. Er ging in die Parallelklasse und zeichnete sich vor allem dadurch aus, dass er so unauffällig war wie eine graue Maus vor einer Betonwand.

    Yan sagte eigentlich nie etwas und war stets in »seine Arbeit« vertieft, wie er gern sagte. Das hieß, er komponierte elektronische Musik, die er mit seiner Computerkleidung erzeugte und in die er Tiergeräusche hineinmischte. Seine Lieblingsjacke, die er fast ausschließlich trug, war eigentlich nichts anderes als ein tragbares Tonstudio. Den als Schulfreund, das war wirklich eine super Idee! Nie würde seine Mutter an ihn herankommen oder gar irgendetwas von ihm erfahren.

    »Yan?«, fragte seine Mutter dann auch. »Den kenne ich ja gar nicht. Lad ihn doch mal ein.«

    »Klar!«, sagte Leon. »Gleich diese Woche!« Damit war er erst mal vor weiteren Fragen sicher.

    Leon ging in sein Zimmer und begann, die Observierung der Diebesbande für den nächsten Tag vorzubereiten.

    Er rief den Stadtplan auf seinem Monitor auf und projizierte ihn als Holografie einmal um sich herum. Dann markierte er die wichtigsten Positionen.

    An den Marco-Polo-Terrassen lag das Zentrum der Diebe, weil sich dort noch immer die meisten Touristengruppen aufhielten. Das wusste Leon aus verschiedenen Polizeiberichten, die er Paul auswerten ließ und deckte sich mit der Taschendiebstahlstatistik und Victors Aussagen. Leon platzierte eine Figur, die für einen der UnderDocks stand, auf der Karte.

    Der zweite Schwerpunkt lag in den Magellan-Terrassen. Dort gegenüber, im Sandtorpark, warteten Gesandte der Zentrale, die das Diebesgut an sich nahmen und sofort verschwinden ließen. Und genau darin lag die Krux: Denn zwar war der Polizei bestens bekannt, wo die Diebe am liebsten zuschlugen, und auch, wie sie das Diebesgut schnell verschwinden ließen, aber das fand dermaßen schnell und unauffällig statt, dass es der Polizei in der Regel nicht gelang, jemanden auf frischer Tat zu ertappen oder ihm anhand von gesicherter Beute den Diebstahl nachzuweisen.

    Darin lag auch die Schwierigkeit für die UnderDocks.
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    Doch im Gegensatz zur Polizei hatten die UnderDocks einen entscheidenden Vorteil: Sie verfügten über besondere Kräfte!

    Leon konnte durch Wände gehen, Linda extrem gut klettern, Pep mit seiner Miniarmbrust stecknadelkopfgroße Überwachungskameras an Zielpersonen anbringen und Kevin war selbst ein ausgebuffter Taschendieb – gewesen, wie Leon hoffte. Tanja war eine Meisterin darin, sich unbemerkt in unmittelbarer Nähe der Zielpersonen aufzuhalten, und Victor besaß Insiderwissen und superheldenhafte Fliegenaugen!

    Eine bessere Truppe hatte das gesamte Sonderdezernat Taschendiebstahl, Einbruch und Raub nicht aufzubieten.

    Außerdem wollten sie ja gar nicht zuschlagen und jemanden verhaften. Sondern im Hintergrund bleiben und den Dieben unbemerkt bis in deren Hauptquartier folgen, wo die entführten Kinder gefangen gehalten wurden. Sie hofften, über diesen Weg irgendwie auch an Victors Onkel heranzukommen.

    Leon markierte weitere Stellen, an denen sich seiner Meinung nach die UnderDocks positionieren sollten. Nachdenklich betrachtete er immer wieder den den Stadtplan.

    Machte er alles richtig? Gern hätte er sich mit einem der anderen ausgetauscht. Doch um die Wohnung zu verlassen, dafür war es längst zu spät. Es ging auf Mitternacht zu. Und seine Mutter ging fest davon aus, dass er längst in seinem Bett lag und schlief.

    Also entschied er sich für die unauffälligste Möglichkeit, um sich mit jemandem zu beraten: seinen Spezialweg zu Linda, die direkt unter ihm wohnte. Besser gesagt, fast direkt. Denn Lindas Zimmer lag nicht genau unter seinem, sondern unter dem Arbeitszimmer seiner Mutter.

    Leon konnte nur dann durch den Fußboden rutschen und sich direkt in Lindas Zimmer fallen lassen, solange seine Mutter nicht in ihrem Arbeitszimmer saß. Aber genau das tat sie.

    Schon oft hatte Leon unter den fadenscheinigsten Begründungen versucht, sein Zimmer mit ihrem Arbeitszimmer zu tauschen. Aber sie bestand so sehr darauf, ihr Zimmer zu behalten, dass man schon fast vermuten konnte, sie selbst hütete darin ein großes Geheimnis.

    Jedenfalls musste Leon warten, bis seine Mutter ihr Zimmer verließ. Da sich Leons Vater auf Geschäftsreise befand, konnte das ewig dauern. Es gab Nächte, da kam seine Mutter überhaupt nicht aus ihrem Zimmer heraus, sondern schlief auch gleich darin.

    Gerade überlegte Leon, unter welchem Vorwand er seine Mutter aus ihrem Zimmer locken könnte, da bewegte sich die Türklinke des Arbeitszimmers. Zum Glück mochte seine Mutter diese antiken Türen mit alten Klinken statt der neuen, die sich wie Kaufhaustüren automatisch öffneten und schlossen.

    Leon sprang zur Seite, sodass er nicht sofort ins Blickfeld seiner Mutter geriet. Als sie in den Flur trat, hielt er den Atem an und glitt unbemerkt rückwärts neben der Tür durch die Wand in ihr nun leeres Zimmer. Perfekt.

    Erneut hielt Leon den Atem an und ließ sich durch den Boden hinunter in Lindas Zimmer gleiten. Dabei musste er allerdings höllisch aufpassen, um nicht mit einem viel zu lauten Rums auf ihren Boden zu plumpsen. Oder schlimmer, gleich noch ein Stockwerk tiefer zu fallen, wenn er den Atem zu lange anhielt. Bloß nicht! Leon blieb hoch konzentriert und atmete exakt in dem Moment wieder, in dem nur noch seine Hände im Fußboden – oder aus Lindas Perspektive: in ihrer Zimmerdecke – steckten. Der Beton schloss sich augenblicklich um seine Handgelenke und hielt ihn fest. Wie an einer Reckstange baumelte Leon nun in Lindas Zimmer von der Decke. Im nächsten Schritt konnte er sich lösen und sanft auf ihrem Boden landen. Zuvor aber schaute er sich um.

    In Lindas Zimmer war es stockdunkel. Sie schlief also schon. Leon wusste, dass Linda es am liebsten hatte, in tiefer Finsternis zu schlafen, ungestört von irgendwelchen Lichtern der Straße, des Hafens oder der Nachbarhäuser. Neben einem schwarzen Rollo verdunkelte deshalb noch ein stabiler Rollladen Lindas Zimmer, das die Bezeichnung »Schwarze Kammer« ebenso verdient hätte wie ihr altes UnderDocks-Versteck.

    »Linda!«, flüsterte Leon zu ihr hinunter. »Wach auf!«

    Nichts rührte sich.

    Wie konnte man nur so fest schlafen? Erst recht als Superheld! Da konnte man doch immer mal spontan zu einem wichtigen Einsatz gerufen werden. Er befürchtete, wenn er noch lauter nach ihr rief, würde er ihren Vater wecken.

    »Linda?«, unternahm er einen zweiten Versuch.

    »Was ist denn?«, fragte sie.

    Leon zuckte zusammen. Denn Lindas Stimme kam nicht wie erwartet aus ihrem Bett, sondern von der Decke, genau neben ihm!

    Er erschreckte sich dermaßen, dass er die Luft anhielt, seine Hände aus der Decke flutschten und genau das eintrat, was er hatte vermeiden wollen: Er plumpste wie eine überreife Tomate von der Staude auf den Boden.
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    »Au!«, stöhnte er, während der Lichtstrahl aus Lindas Anzug ihn ausleuchtete, als läge er auf einer Theaterbühne.

    »Was machst du um diese Zeit hier?«, fragte Linda.

    Wie eine Fledermaus hing sie kopfüber von der Decke.

    »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, gab Leon zurück.

    »Um ein Haar wäre ich auch noch durch dich hindurchgerutscht!«

    Linda hob den Kopf, betrachtete ihren Bauch und quiekte: »Ihhhh! Untersteh dich!«

    »Das konnte ich doch vorher gar nicht sehen!«, verteidigte sich Leon.

    Doch Linda ließ das nicht gelten: »Man könnte auch ganz normal an der Haustür klingeln, wenn man mich besuchen will!«

    Leon verzog das Gesicht. »Um Mitternacht?«

    »Mein Vater hat Konzertwoche!«, gab Linda Entwarnung. Sie klatschte zweimal in die Hände, worauf ihre Zimmerbeleuchtung ansprang: gemütlich dunkelgelbes Licht. Das Bett war dunkelgrün umrandet und aus ihrer Kletterhöhle glomm es blau, als handelte es sich um eine Grotte mit einem unterirdischen See. Leon mochte Lindas Zimmer. Kreuz und quer hingen Kletterseile wie Lianen zwischen zimmerhohen Grünpflanzen. An jeder Wand waren Boulder zum Klettern befestigt. Das Ganze wirkte wie eine gelungene Mischung aus Dschungel und Kletterhalle.

    »Wieso hängst du allein im Dunkeln von der Decke?«, fragte Leon.

    »Weil es kein anderer kann«, erwiderte Linda. »Außer dir!«

    Linda löste den Halt und landete mit einer einfachen Flugrolle ninjamäßig auf den Füßen neben Leon.

    »Also? Was gibt’s?«, fragte sie.

    »Ich wollte mit dir den Observierungsplan durchsprechen«, antwortete Leon. Er projizierte erneut den Stadtplan vor Linda in die Luft und erklärte, wo und wie seiner Meinung nach sich die UnderDocks am nächsten Tag aufstellen sollten: Pep an den Marco-Polo-Terrassen, Kevin und Tanja an den Magellan-Terrassen und Leon mit Linda gegenüber im Sandtorpark, in dem ja offenbar die Übergabe des Diebesgutes stattfand.

    Linda fand den Plan gut und ergänzte noch: »Pep hat doch diese Mikrokamera, die er mit seiner Miniarmbrust verschießen kann. Wir sollten uns einen Boss ausgucken, dem wir diese Kamera anheften, für den Fall, dass er uns entwischt.«

    Linda hatte recht. Bei der Jagd auf die Sharks damals hatte Pep diese Pfeilkamera, die kaum größer war als der Stachel einer Wespe, erfolgreich eingesetzt.

    Also musste Pep in den Park und Linda für ihn die erste Terrasse besetzen. Leon korrigierte die Standorte auf dem Plan. Außerdem musste Victor mit in den Park gehen, um die Diebe und die Bosse zu identifizieren. Das allerdings war sehr gefährlich. Mit Sicherheit suchten die Vanator immer noch fieberhaft nach ihm. Der kleinste Fehler im Sandtorpark konnte dazu führen, dass sie, statt den Dieben zu folgen, Victor verlieren würden.

    »Wir könnten Victor verkleiden!«, schlug Leon vor. Schon lange hatte er in der Schwarzen Kammer einen ganzen Schrank mit alter Kleidung, Perücken und falschen Bärten gefüllt, um sich bei einem Einsatz tarnen zu können. Bisher hatte er seine Verkleidungsgarderobe allerdings noch nie verwenden können. Sie war sowieso alles andere als professionell. Dafür fehlte Leon einfach das Geld.

    »Ich habe eine viel bessere Idee!«, sagte Linda plötzlich. »Wir müssen nicht Victor verkleiden, sondern dich!«

    »Mich?«, wunderte sich Leon. »Hinter mir sind die Vanator doch gar nicht her!«

    »Noch nicht!«, gab Linda zu. »Aber wenn sie dich für Victor halten, schon. Das hast du doch in der Kanalisation gemerkt. Du kannst aber viel besser verschwinden, weil du durch Wände gehen kannst! Also verkleiden wir dich als Victor und Victor als dich!«

    Leon kratzte sich am Kopf, zog die Augenbrauen hoch und fragte sich, ob mit Linda wirklich noch alles in Ordnung war. »Wie willst du das denn machen?«

    »Ich gar nicht!«, antwortete Linda mit einem siegesgewissen Lächeln. »Aber Marie!«

    Und bevor Leon nachfragen konnte, wer denn bitte schön Marie war, fügte Linda gleich an: »Eine Maskenbildnerin im Schauspielhaus. Mein Vater ist gut mit ihr befreundet!«

    »Dein Vater!«, empörte sich Leon. »Wir können doch deinen Vater nicht in unsere Pläne einweihen!«

    »Beruhige dich«, winkte Linda lässig ab. »Wir werden nicht mal Marie einweihen. Ich verstehe mich mit ihr sehr gut. Ich sage, es ist ein Gag für einen Kindergeburtstag.«

    »Aha«, sagte Leon nachdenklich. »Wer hat denn Geburtstag?«

    Linda lachte laut auf. »Du bist mir vielleicht ein Superheld! Niemand natürlich! Aber das weiß ja Marie nicht! Ich melde mich gleich bei ihr.«

    »Jetzt?«, fragte Leon und schaute auf die Uhr. Mitternacht war längst vorüber.

    »Die Vorstellung heute ging bis halb elf. Die sitzen bestimmt noch zusammen und trinken einen Feierabend-Sekt oder so.«

    Dann hob sie den Kopf und rief in den Raum hinein: »Kontakt Marie!«

    Von irgendwo meldete sich umgehend eine Computerstimme: »Modus?«

    »Schriftlich!«, entschied Linda.

    »Bitte diktieren!«, forderte die Computerstimme Linda auf.

    Linda diktierte eine Kurznachricht, in der sie, knapp und präzise ihr Anliegen vortrug und um einen Termin für den nächsten Tag um die Mittagszeit bat.

    Sekunden später meldete der Computer: »Nachricht versendet.«

    »Danke!«, sagte Linda.

    »Eine Antwort von Marie ist eingegangen«, verkündete der Computer schon kurz darauf.

    »Oh, das ging aber schnell!«, staunte Leon.

    »Bitte vorlesen!«, befahl Linda.

    Nun verlas der Computer Maries Antwort – täuschend echt in ihrer Stimmlage. Jemand, der sich mit dieser Kommunikationstechnik nicht auskannte, hätte glatt vermutet, sie würde in diesem Moment in Lindas Zimmer sitzen.

    Die Antwort verblüffte Leon aufs Neue. Diese Marie war einverstanden. Sie hatten eine Verabredung für den nächsten Tag, gleich nach der Schule. Danach würde Leon wie Victor und Victor wie Leon aussehen. Eigentlich ein guter Plan. Ein sehr guter sogar. Und trotzdem war Leon mulmig bei dem Gedanken daran.

    Er verabschiedete sich von Linda, stieg wie immer am Ende eines ihrer Geheimtreffen auf Lindas Schultern, reckte seine Hände in die Decke hinein, zog sich dann hoch, ließ vorsichtig die Hälfte seines Kopfes nur bis zu seinen Augen aus dem Boden des Arbeitszimmers seiner Mutter gucken und sah sich um, ob die Luft rein war. Er hatte Glück. Das Arbeitszimmer war dunkel. Demnach war seine Mutter bereits ins Bett gegangen. Zumindest hatte sie das Arbeitszimmer verlassen. Er krabbelte aus dem Boden heraus und ging gleich seitlich durch die Wand in sein Zimmer.

    Dann endlich fiel er todmüde ins Bett. Es wartete ein aufregender Tag auf ihn.

    
    Die Verwandlung


    »Perfekt! Purer Wahnsinn«, kommentierte Linda, nachdem Marie ihre Arbeit an Leon und Victor beendet hatte. Leon schaute ängstlich in den Spiegel und – erschrak! Vor ihm stand Victor! War das wirklich ein Spiegel, in den er da blickte?

    »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Leon. Fast zwei Stunden lang hatte ihm die Maskenbildnerin irgendwelche Pasten ins Gesicht gedrückt und an ihm herumgefummelt. Es war schrecklich gewesen. Und hätte Linda ihn nicht immer wieder ermutigt, er wäre längst aufgestanden und hätte die ganze Aktion abgebrochen.

    »Unsere Schauspieler müssen das täglich mit sich machen lassen«, hatte Marie erklärt. Mit neuesten technischen Hilfsmitteln und 3D-Modellierung war es möglich, Theatermasken so realistisch herzustellen, wie man es sonst nur aus digital bearbeiteten Filmen kannte. In den sogenannten »Reality Action«-Theaterstücken, die es seit einiger Zeit gab, spielten die Kulisse und die Masken eine bedeutende Rolle.
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    Victor hatte die Verwandlung in Leon klaglos über sich ergehen lassen. Ihm war alles recht, was die Vanator daran hinderte, ihn zu erwischen. Leon befürchtete schon, dass Victor die neue Tarnung so gut fand, dass er sie länger als nötig nutzen würde und womöglich noch einige Tage als Leon herumlief.

    Linda sah auf die Zeitanzeige in ihrem Ärmel. »Auch das Timing ist perfekt. Wir müssen los!«

    Sie bedankte sich bei Marie mit zwei Küsschen auf die Wangen. Marie wünschte den Kindern einen fröhlichen Geburtstag. Und dann zogen sie los.

    Von wegen fröhlicher Kindergeburtstag!, dachte Leon. Wenn die wüsste! Endlich fühlte er sich mal wieder wie ein richtiger Agent auf einer wichtigen Mission.

    Linda und Victor stiegen am Hauptbahnhof die Treppe zur U-Bahn hinab. Leon fand es klüger, allein in die Hafencity zu gehen. Sollten die Vanator ihm auflauern, weil sie ihn für Victor hielten, würden sie dadurch nicht automatisch auch auf den echten Victor stoßen. Er verabschiedete sich deshalb von Linda und Victor und ging zu Fuß weiter. Die Strecke war ohnehin deutlich kürzer als der seltsame Umweg, den die U-Bahn fuhr. Und so erreichte Leon sein Ziel fast gleichzeitig mit Linda und Victor.

    Oben an der U-Bahn-Station Überseequartier warteten schon Kevin, Tanja und Pep.

    Natürlich konnte Tanja es sich nicht verkneifen, wieder einen Spruch loszulassen, aber diesmal einen, der Leon richtig guttat.

    »Nanu?«, fragte sie nämlich. »Ich dachte, ihr solltet verkleidet werden?«

    Erst als »Leon« Rumänisch sprach und »Victor« sich auf Deutsch köstlich über Tanja amüsierte, riss Tanja erstaunt die Augen auf: »Irre. Ihr habt echt die Rollen getauscht?«

    Leon war zufrieden. Die Vanator würden nichts merken. Sein Plan würde funktionieren. Ganz sicher.

    Sie teilten sich auf, wie sie es am Vormittag per Videokonferenz noch besprochen hatten. Jedenfalls beinahe: Linda hatte sich entschlossen, doch lieber auf dem Dach eines siebenstöckigen Hauses, von dem aus sie alles überblicken konnte, Stellung zu beziehen.

    Kevin und Tanja übernahmen die strategischen Punkte, die Leon am Vorabend in seiner Karte markiert hatte. Wer von der U-Bahn kam, musste erst an ihnen vorbei, bevor er dann in Lindas Blickfeld geriet.
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    Kevin und Tanja blieben unten am Wasser. Kevin wusste, dass dieser Standort für Taschendiebe wie geschaffen war: Die Touristen kamen von der U-Bahn-Station und den Bussen, die dort in der Nähe parkten, mussten sich erst mal orientieren, schauten auf ihre Karten oder machten erste Filmaufnahmen, oder sie besprachen, in welche Richtung sie gehen wollten. Ehe sie so richtig angekommen waren, hatten die Diebe bereits zugelangt und ihnen die Taschen geleert!
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    Während er das den anderen erklärte fuchtelte er demonstrativ mit einer Karte vor Leons Nase herum.

    »Wieso verschließt du die nicht besser?«, fragte er.

    Leon fasste sich unwillkürlich an die Brusttasche seines Shirts. Unfassbar! Kevin hatte ihm seine Identitätskarte geklaut, ohne dass Leon auch nur das Geringste gespürt hatte. Mit einem überlegenen Lächeln gab Kevin ihm die Karte zurück.

    »Blödmann!«, schimpfte Leon, steckte sie wieder ein und ließ Kevin und Tanja ihre Positionen einnehmen.

    Tanja hatte ihren üblichen Redeschwall bis dahin glücklicherweise über Victor ergossen. Leon hatte nicht zugehört, sondern wandte sich an Pep: »Alles klar mit deiner Kamera?«

    Pep zeigte seine Miniaturarmbrust. »Natürlich!«

    »Okay!«, sagte Leon. »Dann los!«

    Zu dritt positionierten sie sich im Sandtorpark, in dem ja angeblich die Übergabe des Diebesguts stattfinden sollte.

    Sie mussten nicht lange warten. Kaum hatten Leon und Pep sich in Position begeben, meldete Kevin über die eingerichtete Videokonferenz, die jeder – selbst Pep – auf dem Bildschirm seines Ärmels verfolgen konnte: »Erste Bewegungen von Zielobjekten.«

    »Wie bitte? Was meint er denn damit?«, fragte Pep.

    »Na, dass von Victors Bande die ersten Diebe ausgesandt wurden«, erklärte Leon.

    »Wieso sagt er das denn nicht gleich?«, erregte sich Pep.

    »Abhörsichere Geheimsprache!« Das kannte Leon vom Polizeifunk, den er oft direkt oder über Roboter Paul mithörte.

    Pep lachte auf. »Tolle Geheimsprache!« Kopfschüttelnd sprach er in seinen Ärmel hinein: »Achtung: Truthahn an Flamingo. Haben verstanden. Erbitten visuelle Information!«

    Leon schaute Pep entgeistert an.

    Und Kevin beschwerte sich über Funk: »Truthahn an Flamingo? Haben sie dich gebissen, Pepito?«

    Auch Leon fuhr Pep böse an: »Was soll der Quatsch? Die Sache ist zu ernst für Albernheiten!«

    »Was denn?«, verteidigte sich Pep. »Ihr habt doch angefangen mit der Geheimsprache!«

    Leon entschuldigte sich sofort bei Kevin über Funk: »Ich weiß auch nicht, was mit Pep los ist. Schick uns ein Bild rüber und lass uns einfach normal weiterreden, okay?«

    »Ihr habt echt keine Ahnung, Leute!«, schimpfte Kevin.

    »Darf ich auch mal was sagen?« Tanja hatte sich in die Konferenz eingeschaltet.

    »Nein!«, schallte es ihr von allen entgegen.

    Tanja zog sich eingeschnappt zurück.

    Victor klopfte verwirrt auf sein Mikrofon, weil er glaubte, sein Übersetzungsprogramm drehe jetzt völlig durch.

    Da flüsterte Kevin auch schon an alle: »Achtung. Da kommt schon einer!«

    Er hielt die kleine Kamera, die in seinem Shirt eingebaut war, auf den Jungen, den er für einen Dieb aus Victors Bande hielt, und zoomte ihn heran. Groß und deutlich wurde sein Porträt auf die Monitore der UnderDocks übertragen.

    Victor schaute sich den Jungen an und nickte: »Das ist Breda!«

    Jetzt erkannte Leon ihn auch. Es war eines der beiden Kinder, die sie in dem Tumult des Stromausfalls schon mal gesehen hatten und die dann von den Vanator abgeholt worden waren.

    »Vanja kann nicht sein weit!«, sagte Victor. »Die beiden sind immer zusammen!«

    Leon gab diese Information an Kevin weiter. »Ist da noch ein Mädchen in der Nähe? Victor meint, da müsste eines sein!«

    »Wartet!«, meldete Kevin. Er wollte Breda jetzt nicht aus den Augen lassen, der auffällig unauffällig am Ufer entlangschlenderte. Auffällig nur für Kevins geschulte Augen. Jede seiner nächsten Bewegungen konnte Kevin voraussagen: der kaum merkliche Blick zu allen Seiten; das heimliche Abchecken eines Fluchtweges. Jetzt prüfte er mit einem Rundum-Blick, ob er sein Diebesgut sofort und schnell genug weitergeben konnte.

    Und da stand auch das Mädchen, nach dem Leon gerade gefragt hatte. Kevin wusste genau, wie die Diebstähle ablaufen würden: Breda würde gleich die Frau bestehlen, die nur noch fünf Meter von ihm entfernt stand. Im selben Moment würde Vanja scheinbar achtlos an ihm vorbeigehen, die Ware übernehmen und sie an … ah ja … dort stand der Dritte im Bunde. An den würde sie es weiterreichen. Und der würde dann zum Sandtorpark rübergehen und das Diebesgut abliefern. Alles klar!

    »Passt auf!«, warnte Kevin die anderen schon mal vor. »Jetzt geht’s los!«

    Die Frau stand so ideal platziert, um bestohlen zu werden, als hätte der Taschendieb selbst sie sich herbestellt. Ihre ganze Konzentration galt ihrer Brille, mit deren eingebauter Kamera sie gerade das Panorama des kleinen Hafenfleets aufnahm. Sie hatte ihre Handtasche locker über die Schulter gehängt.

    Unfassbar, wie achtlos manche Touristen noch immer durch fremde Städte schlenderten!, dachte Kevin. Die Frau verließ sich ganz und gar darauf, dass sich ihre Tasche – wie die meiste Kleidung – selbst verschloss. Das funktionierte über einen sehr simplen magnetischen Mechanismus. Natürlich hatte Breda einen entsprechenden Magneten in der Hand oder trug einen an einem Ring, mit dem er bloß über die Tasche streifen musste, damit sie sich öffnete. Breda brauchte dann nur noch hineinzugreifen und würde fündig werden. Touristen neigten dazu, bares Geld mit sich zu führen, weil man bei zahlreichen »fliegenden Händlern«, die kleine Souvenirs, Getränke und Snacks anboten, weder mit Karte noch mit Daumenabdruck zahlen konnte. Außerdem führten viele Touristen so wertvolle Dinge wie Zigaretten, die dazugehörigen antiken Feuerzeuge, manche sogar Schmuck, Brillen, farbige Kontaktlinsen zum Wechseln oder teure Parfums mit sich. Professionelle Banden – und Victors Bande war sicher so eine – waren mittlerweile sogar dazu übergegangen, Taschen nur zu rauben, um von ihnen später mit einfachen Klebefolien die Fingerabdrücke der Opfer abzunehmen. Auf diese Weise konnten sie ganz leicht deren Konten plündern. Gerade in letzter Zeit waren daher die Daumenabrücke als Zahlungsmittel und Identifizierungsmöglichkeit stark in Verruf gekommen.

    Jetzt näherte sich Breda der Frau bis auf nur einen Meter und Kevin wusste, der Moment des Diebstahls war gekommen.

    Doch dann – ganz plötzlich und ohne ersichtlichen Grund – drehte er ab und ließ die Frau zufrieden, die nun von ihrem Mann gerufen wurde, zu der Touristengruppe in der Nähe eilte und sich über ihre Panoramaaufnahmen freute.

    »Was ist?«, fragte Leon nach, nachdem Kevin sich nicht mehr gemeldet hatte.

    »Nichts ist!«, meldete Kevin verdutzt. »Was ist denn mit dem los? Wieso hat der sich nichts aus der Tasche geholt? Die Alte stand doch da wie auf einem Präsentierteller!«

    Leon warf Victor einen Blick zu. »Kannst du dir das erklären?«

    Victor zog die Schultern hoch. »Manchmal«, erklärte er, »die Vanator bestimmen, bei wem Diebstahl gemacht wird!«

    »Die Vanator?«, fragte Leon nach. »Sind die etwa hier?« Er schaute sich ängstlich um. Er hatte keinen von ihnen gesehen. Und auch die anderen hatten von ihren Posten aus nichts gemeldet.

    »Keine Ahnung«, sagte Victor.

    Leon gab die Warnung noch mal an alle durch, auf die Vanator zu achten.

    Doch keiner sah einen.

    »Okay!«, sagte Kevin. »Nächstes Opfer im Anmarsch. Also, wenn die da jetzt nicht zuschlagen, dann weiß ich aber auch nicht mehr weiter!«

    Ein Mann, den Kevin so um die fünfzig Jahre alt schätzte, winkte einen der fliegenden Händler zu sich, um sich ein Getränk zu kaufen. Zum Bezahlen zog er ein Bündel Geldscheine aus der Tasche, steckte dem Verkäufer einen Schein zu und stopfte sich den Rest wieder in die Hosentasche. Und zwar so offensichtlich, dass Kevin sagte: »Der Typ könnte sich gleich ein fettes Schild an die Hose heften: Bitte hier stehlen!«

    Tanja kicherte. »Den könnte sogar ich bestehlen, ohne dass er etwas merkt!«

    »Also das wird sich dieser … wie heißt er noch mal?«

    »Breda!«, sagte Tanja.

    »Also das wird sich Breda sicher nicht entgehen lassen. Das waren doch gut und gerne hundertfünfzig Euro, die der Typ da lose bei sich trägt!«

    »Das kannst du so schnell erkennen?«, staunte Tanja.

    Kevin antwortete nur mit einem Lächeln. »Gelernt ist gelernt!«

    Aber auch diese Gelegenheit ließ Breda verstreichen.

    »Sagt mal, was sind denn das für Diebe, die nie etwas stehlen?«, moserte Kevin.

    Noch drei weitere Male ging das so. Breda und Vanja lungerten weiter auf dem Platz herum als würden sie endlich mal auf eine gute Möglichkeit warten.

    »Hey Leute!«, teilte Kevin den anderen schon mit. »Vergesst es. Die stehlen nie etwas. Wir können die ganze Sache abblasen.« Da stieß Tanja ihm plötzlich in die Seite. »Schau mal dort!«

    Sie zeigte auf einen älteren Mann mit grauen Haaren, in einem dunkelvioletten Anzug, die bevorzugte Farbe unter Geschäftsleuten. Doch anders als die meisten Kaufleute und Büroarbeiter trug er keine Brille, obwohl sie mittlerweile unabdingbarer Bestandteil eines jeden Geschäftsmanns war, so wie früher Aktentasche, Smartphone oder Laptop. Denn das alles war mittlerweile in einer Brille vereint. So stolperten diese Leute in der Regel mehr durch die Gegend, als dass sie vernünftig gingen, weil ihnen ihre Brillen unentwegt irgendwelche Arbeitsinformationen, Akten, Nachrichten und so weiter ins Blickfeld projizierten. Nur dieser Anzugträger schritt ohne Brille zielstrebig in die Richtung, in der er gleich in Lindas Blickfeld kommen musste.

    Tanja war nur deshalb auf ihn aufmerksam geworden, weil sich Breda und Vanja unabhängig voneinander sofort an seine Fersen geheftetet hatten, kaum dass er um die Ecke gekommen war.

    Ungläubig sah Kevin den beiden Dieben hinterher. Er konnte einfach nicht fassen, dass die beiden sich tatsächlich diesen Mann als Opfer auserkoren haben sollten. Nichts an ihm eignete sich für einen Diebstahl. Weder war der Mann durch etwas anderes abgelenkt noch machte er den Eindruck, irgendetwas Wertvolles bei sich zu tragen. Alles, was Kevin je als Dieb gelernt hatte, signalisierte ihm, diesen Mann auf gar keinen Fall zu überfallen! Doch er musste zugeben, dass seine Schwester recht hatte. Vanja und Breda folgten ihm unübersehbar.

    »Achtung, Linda«, sprach Tanja in die Videokonferenz. »Hast du ihn im Blick?«

    Linda sah ihn durch Tanjas Übertragung auf ihrem Bildschirm, kurz darauf aber auch schon mit eigenen Augen.

    »Ich hab ihn«, gab sie durch. »Und die beiden anderen auch.«

    »Achtung!«, bereitete auch Leon seine beiden Gefährten Victor und Pep darauf vor, dass gleich etwas passieren könnte. Sie mussten bereit sein.

    Kevin und Tanja verließen ihre Posten, um die drei Zielpersonen – mit entsprechendem Abstand – im Auge zu behalten.

    Plötzlich begann Vanja zu rennen.

    »Es geht los!«, informierte Kevin die anderen.

    
    Verfolgung der Diebe


    Wie ein harmlos spielendes Kind lief Vanja an dem Mann vorbei, ohne ihn zu beachten. Breda blieb im Hintergrund.

    »Gleich fällt sie!«, ahnte Kevin.

    Und prompt stolperte Vanja über ihre eigenen Füße und legte direkt vor dem Mann eine perfekt einstudierte Bauchlandung hin. Theatralisch jaulte sie auf.

    Erschrocken eilte der Mann auf sie zu, beugte sich zu ihr hinunter, um zu helfen. Im selben Moment stand Breda hinter ihm und tat so, als ob auch er helfen wolle. Vanja rappelte sich auf. Der Mann stützte sie.

    Einen Dritten, der nun hinter Breda auftauchte, bemerkte der Mann gar nicht. Der Mann bedankte sich bei Breda für die angebotene Unterstützung. Breda lächelte kurz und zog dann unschuldig weiter. Der Dritte im Bunde war längst schon wieder etliche Meter weit entfernt.

    »Ihm nach!«, rief Kevin ins Ärmelmikrofon und zoomte die Kleidungskamera auf den Dritten, einen hageren Jugendlichen in einem unauffälligen Overall. »Er hat die Ware!«

    Vanja stand schon wieder, zeigte dem Mann, dass sie sich nicht verletzt hatte, bedankte sich und ging in die entgegengesetzte Richtung zum Dritten im Bunde weiter.

    Der Mann lächelte Vanja noch einmal kurz zu und ging dann weiter seines Wegs, ohne die geringste Ahnung davon zu haben, dass er soeben bestohlen worden war.

    »Ich hab ihn im Visier!«, meldete Linda. »Achtung, Leon. Der Dritte kommt auf euch zu. Direkt in den Park!«

    Niemand wusste, weshalb der Sandtorpark eigentlich so hieß. Denn mit einem Park hatte er rein gar nichts zu tun. Er war nichts anderes als ein kleines Stückchen Wiese mit einer Handvoll kläglicher Bäume inmitten einer Wohnsiedlung, zwischen einem Glas-Stahlbeton-Turm und einem Straßencafé.

    Kevin vermutete, dass der Empfänger der Ware in dem Café auf den Dritten wartete! Dadurch wiederum fühlte sich Leon alarmiert, Victor zu warnen. Wenn ein Boss der Bande oder ein Vanator im Café saß, dann war Victor zu dicht dran. Trotz Verkleidung.

    »Halte dich im Hintergrund!«, schlug Leon vor. »Ich bleibe hier, damit die Vanator nicht auf mich aufmerksam werden. Immerhin sehe ich gerade so aus wie du, Victor. Pep, du gehst zum Café und behältst alles im Auge!«

    Victor setzte sich unter einen der wenigen Bäume, aber so hinter den Stamm, dass man ihn zumindest vom Café aus nicht sehen konnte. Auch Leon wechselte seine Position. Noch stand er auf der freien Wiese. Hier konnte er durch keine Wand verschwinden. Einfach in die Erde einzutauchen, konnte lebensgefährlich werden. Außerdem durfte er nicht einfach so mitten in der Öffentlichkeit im Rasen versinken! Er stellte sich in unmittelbare Nähe eines der Wohnhäuser.

    Pep ging aufs Café zu. Von Weitem sah er schon, wie der Dritte im Bunde von der anderen Seite ebenfalls auf das Café zusteuerte. Dahinter entdeckte Pep auch Kevin und Tanja, die dem Dritten folgten, aber auf genügend Abstand achteten. Nur Linda sah er nicht. Über die Konferenzschaltung fragte er nach.

    »Mach dir keine Sorgen. Ich sehe euch alle!«, meldete Linda.
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    Pep schaute sich unauffällig um. Er vermutete Linda auf irgendeinem Dach der Wohnhäuser. Vielleicht sogar oben auf dem Turm? Er traute sich aber nicht, den Kopf so weit in den Nacken zu legen, um nachzuschauen. Zu groß war die Gefahr, sie dadurch zu verraten.

    Der Dritte ging schnurstracks auf einen Tisch im Café zu, an dem nur ein einzelner Mann saß, und sprach diesen an. Nach einem kurzen Wortwechsel verließ der Dritte das Café wieder.

    »Das war die Übergabe!«, erklärte Kevin, der über Peps Aufnahme alles über den Bildschirm in seinem Ärmel mitverfolgen konnte. »Pep, bleib an ihm dran!«

    »Okay!«, meldete Pep. Und wusste, diesem Typen musste er nun irgendwie seine Miniaturkamera anheften, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

    Es war schönes Wetter, die Sonne schien aus blauem Himmel, weshalb das Café sehr gut besucht war. Pep konnte nun unmöglich hingehen und dem Mann am Tisch den Pfeil mit der Kamera ins Genick jagen. So klein der auch war, die Leute ringsherum würden das mitbekommen.

    Ganz im Gegensatz zur Übergabe des Diebesguts. Die hatte niemand mitbekommen.

    Auch Pep nicht. Obwohl er doch sehr genau zugeschaut hatte. Er nahm sich vor, sich die Aufnahme später noch mal in Slow Motion anzuschauen. Hoffentlich war das auch der Mann, der nun das Diebesgut bei sich hatte. Was, wenn Kevin sich getäuscht hatte und der Dritte eben nur die Uhrzeit wissen wollte? Pep wusste nicht, ob einer der anderen UnderDocks den Dritten im Auge behielt. Er jedenfalls sollte sich jetzt auf den Mann am Tisch konzentrieren und überlegen, wie er an ihn herankommen konnte.
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    Ausgerechnet heute trug er einen hochmodernen Technik-Anzug. Leider war er dazu gezwungen, weil er sonst das Signal seiner Minikamera nicht würde verfolgen können. In seiner üblichen, uralten Kleidung fühlte er sich viel wohler. Und in der hätte er jetzt einen bettelnden Jungen spielen können. In diesem teuren Anzug aber würde ihm das niemand glauben.

    Pep blieb ungefähr zehn Meter von den Außentischen des Cafés entfernt stehen. Der Mann an dem Tisch saß einfach nur da und trank weiter seinen Kaffee. Je länger Pep ihn beobachtete, desto weniger traute er Kevin. Wahrscheinlich hatte Kevin sich vertan und der Mann war ein ganz unbescholtener Gast des Cafés, der womöglich noch ewig dort herumsitzen würde.

    »Was ist?«, zischte es aus Peps Anzug. Die Frage kam von Kevin.

    Pep schaltete die Videokonferenz aus, bevor sie ihn verraten konnte. Was sollte er nur tun? Lange konnte er nicht mehr hier stehen bleiben. Die ersten Gäste wurden schon auf ihn aufmerksam, weil er hier vor dem Café so blöde herumlungerte. Pep wollte gerade weitergehen und den Mann aus der Entfernung im Blick behalten, als endlich etwas geschah. Der Mann legte ein paar Münzen auf den Tisch, erhob sich und schlenderte davon.

    Pep schaltete sein System wieder ein und informierte die anderen.

    Linda meldete, dass sie von ihrer Position aus beide nach wie vor im Blick hatte, sowohl den Mann als auch Pep, der ihm unauffällig folgte. Und Kevin und Tanja gingen dem Dritten nach, der vom Café durch den Sandtorpark zur Straße ging und bald darauf für Leon nicht mehr zu sehen war.

    Leon blieb auf seinem Posten in der Nähe des Gebäudes, um im Zweifel schnell durch die Wand verschwinden zu können, falls ein Vanator auftauchte und ihn für Victor hielt. Zu dem echten Victor, der sich immer noch hinter einem Baum im Park versteckte, hielt er Blickkontakt.

    Wer von beiden würde sie nun ins Zentrum der Bande führen, fragte sich Leon: der Dritte im Bunde oder der Mann aus dem Café? Egal, im Moment waren sie an beiden dran – falls Pep die Platzierung der Kamera gelungen war. Über seinen Ärmel fragte er nach.

    Pep antwortete nicht, sondern hielt seine Miniarmbrust mit dem Miniaturkamera-Pfeil schussbereit. Er könnte es wie Vanja machen, überlegte sich Pep: wie ein spielendes Kind an dem Mann vorbeilaufen und ihm unbemerkt dabei den Pfeil hinten ins Genick schießen. Über GPS und Kamera würden sie ihn dann nicht mehr aus den Augen verlieren.

    »Achtung!«, warnte Victor mit einem Mal alle über die Videokonferenz.

    Alle UnderDocks zuckten zusammen und sahen sich erschrocken um, aber Victor hatte nur Leon gemeint, allerdings die falsche Taste auf seinem Touchscreen betätigt. Ehe er Leon gezielt die Warnung zurufen konnte, war es schon zu spät. Leon schaute noch in Victors Richtung und fragte sich, wovor Victor gewarnt haben könnte, da packten ihn plötzlich zwei starke Hände am Arm!

    Erschrocken schrie Leon auf. Schon war ein zweiter Mann zur Stelle und drehte ihm den anderen Arm auf den Rücken. Die Vanator hatten ihn erwischt! Es waren dieselben, die ihn schon in der Kanalisation verfolgt hatten.

    Leon reagierte schnell. Mit der Nasenspitze schaltete er auf dem Touchscreen seines Ärmels die Videokonferenz aus. Zwar bekamen nun die anderen nicht mehr mit, was mit ihm geschah. Aber die Vanator sollten keinen Hinweis auf die UnderDocks bekommen und weiterhin annehmen, sie hätten den echten Victor gefangen.

    Leon war sich sicher, dass er bald fliehen konnte. Denn seine Wächter ahnten ja nichts von seiner besonderen Fähigkeit. Aber wenn er Glück hatte, dann brachten sie ihn jetzt direkt ins Hauptquartier der Bande. Leon Plans schien aufzugehen.

    
    Leon sitzt fest


    Die beiden Vanator sprachen nicht viel. Und das bisschen, was sie sagten, verstand Leon nicht. Denn durch das Ausschalten seines Computersystems war auch die Übersetzungsfunktion seines Kleidungscomputers mit ausgeschaltet worden. Zum Glück. Sonst hätten die Vanator vermutlich schnell bemerkt, dass sie den falschen Victor gefangen hatten. Die beiden Männer zerrten Leon mit sich zur Straße, wo ihr schwarzer Van bereitstand. Leon fragte sich, ob die anderen seine Entführung mitbekommen hatten. Zumindest Victor, so hoffte er, musste alles gesehen haben. Denn der hatte ihn ja noch gewarnt.

    Die Türen des Vans schlossen sich hinter Leon. Der Wagen fuhr ab. Es war, wie Victor gesagt hatte: Im hinteren Teil, in dem Leon saß, war der Computermonitor, über den er nach draußen hätte sehen können, ausgeschaltet. Leon hatte keine Ahnung, wohin der Wagen ihn brachte. Doch Leon benötigte keine Fenster. Da er allein im abgeschlossenen, hinteren Teil des Wagens untergebracht worden war, konnte er es wagen, sich draußen ein wenig umzuschauen. Er hielt die Luft an, schob den Kopf durch die geschlossene Tür hinaus, schaute nach vorn auf die Straße, wo …

    Verdammt!

    Ein Lkw kam auf der Gegenfahrbahn auf ihn zugeschossen! Eine Baustelle verengte die Fahrbahn, sodass der Lastwagen extrem nah an dem Van vorbeifahren musste. Leon schrie auf. Aber schreien hieß atmen. Dadurch steckte er in der Tür fest.

    Der Lastwagen kam näher. Viel zu schnell!

    Leon hielt den Atem an, zog seinen Kopf ein. Eine Sekunde später rauschte der Lkw am Van vorbei, aus dem gerade noch Leons Kopf herausgeschaut hatte.

    Das war knapp gewesen. Um ein Haar hätte der Lastwagen ihm die Rübe abrasiert. Leon musste besser aufpassen. Durch den Schreck hatte er nicht mal erkennen können, wo er sich befand. Er musste einen neuen Versuch wagen. Doch diesmal wollte er nicht seitlich durch die Tür hinaus, sondern einfach oben durchs Dach. Von dort aus würde er in Ruhe alles überblicken können. Wieso war er nicht gleich auf die Idee gekommen? Er musste sich nur abschnallen. Leon betätigte den Verschluss. Sofort begann es im Wagen zu piepen.

    Leon sah genervt zur Decke. Verfluchte Sicherheitstechnik!

    Sofort öffnete sich die Scheibe der Trennwand, die den hinteren Bereich von der Fahrerkabine trennte. Einer der Vanator steckte den Kopf hindurch und schnauzte Leon auf Rumänisch an. Leon verstand kein Wort, konnte sich aber denken, was der Mann von ihm wollte. Leon nickte ihm stumm zu. Er wollte sich auf keinen Fall durch seine Sprache verraten. Die Scheibe wurde wieder zugeschoben.

    Okay, dachte Leon. Dann eben doch per Videokonferenz. Er schaltete den Computer in seinem Anzug wieder an, hatte jedoch keinen Empfang. Etwa schon wieder Stromausfall? Aber dann wäre wieder Chaos auf den Straßen ausgebrochen und sie würden nicht so zügig fahren. Offenbar hatten sie den Rückbank-Raum komplett abgeschirmt, sodass er keinerlei Signal, das für eine Netzverbindung notwendig gewesen wäre, bekam. Leon saß isoliert von der Außenwelt im hinteren Teil des Vans fest. Allmählich wurde es aber Zeit, seinen Freunden mitzuteilen, wo er sich befand.

    Es half nichts, er musste seinen gesamten Oberkörper aus dem Auto herausschieben, um nicht nur sehen zu können, in welche Richtung sie fuhren, sondern auch, um seinen Computer im Ärmel für Netzsignale und GPS empfangsbereit zu machen. Also musste er doch den seitlichen Ausstieg wagen. Es würde ja wohl nicht ständig ein Lkw so gefährlich dicht an dem Van vorbeisausen.

    Leon setzte sich in Position, zog langsam den Sicherheitsgurt so weit es ging aus seiner Halterung, um sich gleich möglichst weit hinauslehnen zu können, als er merkte, dass der Van sein Tempo verlangsamte und schließlich ganz anhielt.

    Waren sie etwa schon am Ziel? Oder war da nur eine rote Ampel? Oder ein Stau?

    Leon hielt es für sicherer, abzuwarten. Wenn sie standen, war die Gefahr zu groß, dass vielleicht einer der Männer aus dem Auto stieg und ihn sah, wenn er sich gerade durch die geschlossene Tür schob.

    Da öffnete sich die gegenüberliegende Tür und Vanja und Breda sprangen in den Wagen. Die Tür wurde hinter ihnen wieder geschlossen und sie fuhren weiter.

    Verflucht!, schimpfte Leon innerlich. Jetzt konnte er nicht mehr draußen nachsehen, ohne seine Fähigkeit zu verraten!

    Die beiden begrüßten ihn freundlich. Offenbar fielen auch sie auf die Verkleidung herein und hielten ihn für Victor.

    Leon hob die Hand zum Gruß, sagte aber nichts. Er konnte nur hoffen, dass die beiden nicht allzu gut mit Victor bekannt waren und auch sonst nicht viel miteinander sprachen. Den beiden vertrauen und sie in seinen Plan einweihen wollte Leon vorsichtshalber nicht. Stattdessen zeigte er auf seinen Hals und tat so, als könne er wegen einer Entzündung nicht sprechen. Vanja und Breda schienen zu verstehen und ließen ihn zufrieden. Sie unternahmen nicht mal den Versuch, ihm von ihren jüngsten Diebstählen zu erzählen. Offenbar war dies unter den Dieben nicht üblich oder vielleicht sogar verboten. So saßen die drei schweigend nebeneinander. Nur Vanja schaute ihn immer wieder mitleidig von der Seite an.

    Leon ärgerte sich über sein Pech. Erst dieser entgegenkommende Lkw und jetzt Vanja und Breda. Er hatte keine Chance mehr, herauszubekommen, wohin sie fuhren. Und noch weniger, seinen Freunden Bescheid zu geben.

    Die hatten sich mittlerweile gegenseitig über Leons Entführung informiert.

    Pep war dem Mann aus dem Café gefolgt, bis der in ein nahe gelegenes Wohnhaus gegangen war. Pep wartete einen Augenblick vor dem Haus, bis ihm klar wurde: Pleite auf der ganzen Linie! Der Mann war sicher nur ein Anwohner. Das kurze Gespräch im Café zwischen ihm und dem Dritten war ohne Bedeutung oder sogar ein Ablenkungsmanöver gewesen. Ahnten die etwa, dass die UnderDocks sie observierten?

    Kevin und Tanja waren immer noch an dem Dritten dran, der mittlerweile in einem großen Bogen zu den Magellan-Terrassen zurückgekehrt war. Vielleicht, so vermutete Kevin, um neue Diebstähle vorzubereiten.

    »Du mit deinen Vermutungen!«, schimpfte Pep über die Videokonferenz. »Der Mann im Café hat sich als Finte herausgestellt! Und jetzt haben wir auch noch Leon verloren!« Pep lief zurück zum Sandtorpark zu Victor und Linda, die mittlerweile ebenfalls dort angekommen war.

    Es war ein komisches Gefühl für Pep, auf Victor zu treffen, der ja immer noch wie Leon aussah.

    »Immerhin haben sie Victor nicht bekommen«, sagte Linda, als Pep ankam. »Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie merken, dass sie den Falschen haben.«

    »Meinst du, sie lassen Leon dann frei?«, fragte Pep.

    Linda schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Je nachdem, was er bis dahin alles gesehen hat.«

    Kevin zeigte weniger Besorgnis um Leon als die beiden. »Der kann sich doch jederzeit befreien«, erinnerte er über die Videokonferenz an Leons besondere Fähigkeit. »Und dann weiß er, wo deren Hauptquartier ist, und kann uns Bescheid geben.«

    Linda tippte auf ihr Display im Ärmel. »Noch haben wir keine Nachricht von ihm bekommen. Das ist kein gutes Zeichen«, fand sie. »Kevin und Tanja, bleibt auf jeden Fall an dem Dritten dran. Ich hoffe, er führt uns unabhängig von Leon zu deren Hauptquartier.« Dann wandte sie sich an Victor. »Wie heißt der eigentlich, dieser Dritte?«

    Victor zog die Schultern hoch. »Wir dürfen mit den Chefs nicht sprechen!«, übersetzte das Programm.

    »Was meinst du, was er jetzt tun wird?«, fragte Linda nach. »Neue Diebstähle oder zurück ins Hauptquartier?«

    Wieder konnte Victor keine Antwort geben. Und berichtete, dass sie nach den Diebstählen »nach Hause« gebracht wurden. Dort lebten sie in einer großen Halle, die sie nicht selbstständig verlassen durften. Wenn, dann ging es meistens zum Stehlen, manchmal aber auch zu kleineren Freizeitvergnügungen. Mal waren sie schwimmen gegangen, mal zum Sport. Aber viel mehr nicht.

    »Das ist ja schlimm!«, kommentierte Pep. »Warum haut ihr nicht ab?«

    Victor schaute ihn unverwandt an. »Bin ich doch!«

    »Und du hast ja gesehen, was dabei herauskam, Pep«, schaltete sich Linda ein. »Er ist allein auf der Flucht, in einem Land, in dem er niemand kennt, lebte unten in der Kanalisation und war verletzt.«

    Sie wandte sich jetzt Victor zu: »Was macht eigentlich deine Wunde?«

    »Geht schon«, antwortete Victor. Die Maskenbildnerin Marie hatte die Wunde natürlich entdeckt und sie verarztet, nachdem Leon etwas von einem Sportunfall auf dem Schulhof erfunden hatte.

    »Achtung!«, meldete Tanja sich plötzlich über die Videoverbindung. »Hier passiert etwas! Der Dritte geht Richtung U-Bahn. Kevin ist an ihm dran.«

    »Okay!«, antwortete Linda. »Wir kommen!«

    Aber sie kamen zu spät. Denn genau in jenem Moment, als Pep, Victor und Linda bei ihnen an der U-Bahn-Station auftauchten, winkte der Dritte ein Taxi zu sich.

    »Jetzt verlieren wir ihn!«, war sich Kevin sicher.

    »Das ist nicht gesagt!«, widersprach Linda. »Es kommt drauf an, wo er hinfährt!«

    Sie zeigte die Straße hinunter zur Hafencity-Universität. »Von dort oben kann ich eine Menge überblicken. Der will doch raus aus der Hafencity, sonst bräuchte er kein Taxi«, kombinierte Linda. »Sehr wahrscheinlich kann ich seine Fahrtrichtung erkennen und ihm vielleicht folgen.«

    »Folgen?«, fragte Tanja. »Wie willst du denn einem Taxi folgen?«

    Linda zeigte hinauf in den Himmel.

    »Fliegen?«, fragte Tanja und kicherte.

    »Über die Dächer!«, präzisierte Linda.

    Mehr konnten die anderen nicht fragen. Linda musste sich beeilen und rannte los. Mit ihrer Spezial-Ausrüstung konnte sie zwar wie ein Gecko die Wände hochklettern, aber das würde zu lange dauern. Lieber benutzte sie jetzt die Seilwinde, die an ihrem Gürtel befestigt war.

    Um das gesamte Stahl-Glas-Gebäude der Universität herum zogen sich Stockwerk für Stockwerk weiße Balkone, als hätte jemand dem Gebäude fünf Gürtel übereinandergeschnallt.

    Es war ein Leichtes für Linda, ihr Seil aus der Winde heraus bis zum ersten Balkon abzuschießen, den Enterhaken an der Brüstung einrasten und sich hochziehen zu lassen, so wie hundert Jahre zuvor in der nahe gelegenen Speicherstadt über Seile die Kaffeesäcke hochgehievt worden waren.

    Oben angekommen, schoss Linda das Seil hinauf ins nächste Stockwerk, bis sie in Windeseile oben auf dem Dach der Uni angelangt war. Bevor überhaupt jemand auf den Gedanken kam, sie zu fragen, wer sie sei und was sie hier wolle, war Linda längst aus dem Blickfeld der Studenten und Angestellten der Uni heraus. Von hier hatte sie tatsächlich einen guten Überblick über die nächsten Straßen und einen Teil des Hafens. Und sie sah das Taxi. Linda gab den anderen, die noch immer unten an der U-Bahn-Station standen, schnell durch, in welche Richtung das Taxi fuhr.

    Kevin hatte sofort eine Idee, wohin der Dritte wollte: »Da geht’s Richtung Downtown!«

    Jener Stadtteil, in dem er mit seiner Schwester wohnte. Und den auch die anderen sehr gut kannten. Ihre damaligen Gegner, die Sharks, waren ebenfalls von dort gekommen.

    »Eine neue Bande in Downtown?«, fragte Pep.

    Kevin schüttelte den Kopf. »Davon hätten wir gehört. Aber ich vermute irgendwo in der Nähe.« Er wandte sich an Victor. »Hast du nicht was von einer Halle gesagt, in der ihr lebt?«

    Victor nickte. Und jetzt ahnte auch Tanja, worauf Kevin hinauswollte: der Oberhafen!

    Ein kleines Gebiet, ehemals im Besitz der Bahn, in dem heute unter anderem der Hamburger Großmarkt lag. Viele Jahre lang hatte ein großer Teil des Gebiets brachgelegen. Inzwischen fanden hier Musiker ihre Übungsräume, Maler und Bildhauer ihre Ateliers. Es wimmelte nur so von Werkstätten, kleinen Bühnen und Künstlergemeinschaften, von denen niemand so genau wusste, ob die sich dort regulär eingemietet hatten oder nur »vorübergehend« dort aufhielten. Kurz, ein äußerst unübersichtliches Gebiet, in dem Leute kamen und gingen, keine Fragen gestellt wurden und jeder jeden so akzeptierte, wie er war. Ein ideales Gelände, um unterzutauchen. Und mit jeder Menge großer und kleiner Hallen!

    »Du hast recht!«, bestätigte Tanja. »Dort wird das Hauptquartier sein!«

    Kevin blinzelte seiner Schwester zu. »Fragt sich nur, wo genau!« Er informierte Linda, dass sie zum Oberhafen wollten.

    Linda versuchte über die Dächer dorthinzukommen, soweit es ging. Vielleicht hatte sie Glück und würde das Taxi wieder entdecken.

    
    Im Hauptquartier


    Der Van hielt an. Sie waren am Ziel. Die Fahrt hatte nur wenige Minuten gedauert. Die Trennscheibe wurde wieder aufgezogen. Einer der Vanator warf drei Augenbinden nach hinten. Vanja und Breda setzten sie ohne Protest auf. Leon machte es ihnen nach, allerdings ließ er absichtlich einen kleinen Spalt frei, durch den er blinzeln konnte. Die Tür öffnete sich. Leon spürte, dass Vanja und Breda herausgeführt wurden. Er tastete sich auf dem Rücksitz hinterher. Ein Arm griff nach ihm, zog ihn ein Stück. Dann korrigierte jemand den Sitz seiner Augenbinde. Der kleine Sehschlitz, den Leon sich gelassen hatte, verschwand. Schade, dachte er, fand es aber nicht sonderlich schlimm. Sicher würde sich bald eine Gelegenheit ergeben, durch eine Wand zu verschwinden und sich in Ruhe umschauen zu können. Einen charakteristischen Geruch konnte er nicht wahrnehmen, aber von irgendwo ertönte Musik. Livemusik. Da übte jemand. Wo war er?

    Leon wurde an die Hand genommen und in einen Raum geführt. Zumindest gingen sie durch eine Tür, die sich sehr nach einer großen, schweren Stahltür anhörte. Nachdem sie geschlossen worden war, wurden ihnen die Augenbinden abgenommen.

    Leon stand in einer Halle. Etwa so groß wie ihre Sporthalle in der Schule und ein wenig war sie auch so eingerichtet. Es gab Kletterseile und Sprossenwände, mehrere Recks und Barren, ein paar Kästen zum Turnen und Drüberspringen. Rund zehn Kinder machten gerade einige Übungen an den Geräten, allerdings nicht zum Vergnügen, wie Leon sofort erfasste.

    Denn die Kinder trugen statt Sport- ganz normale Straßenkleidung, einige sogar Umhängetaschen. Neben den Sportgeräten waren weitere seltsame Dinge aufgebaut, die auf den ersten Blick so gar nicht in eine Sporthalle passten: die nachgebaute Fassade eines Hauses zum Beispiel, mit Eingangstür und Fenster. Ein Auto. Eine hohe Hauswand mit mehreren Fenstern übereinander und einer Regenrinne. Einige kleine Tresore.
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    Kein Zweifel. Die ganze Halle war ein einziger Trainingsplatz für Diebe und Einbrecher im Kindesalter. Zwei Kinder, die eben noch an den Seilen gehangen hatten, liefen jetzt zur Wand und krabbelten an einer dort befestigten Regenrinne hoch. An einer anderen Stelle schlichen Kinder unter einem Stacheldraht hindurch, während ein paar Meter weiter plötzlich ein Höllenlärm losging, weil einem Mädchen ein Fehler bei dem Versuch unterlaufen war, eine Alarmanlage auszuschalten.

    Breda und Vanja zögerten keine Sekunde. Sie wussten sofort, wo sie hingehen mussten. Hinter dem Stufenbarren gab es einen abgesperrten Bereich, in dessen Mitte zwei Schaufensterpuppen standen. Leon nahm allerdings an, dass es sich eher um zwei Androiden handelte, so ähnlich wie sein Hausroboter Paul. Nur schienen diese beiden Roboter ausgeschaltet zu sein. Sie rührten sich nicht.

    Dafür aber winkte ihnen ein Mann zu, der zwischen den beiden Androiden aufgetaucht war. Er schaltete die Androiden an und nun mussten Breda und Vanja versuchen, ihnen die Taschen zu leeren, ohne dass die feinen Sensoren der Androiden davon etwas registrierten. Die beiden sollten an den Robotern weiter im Taschendiebstahl ausgebildet werden.

    Ein schriller Pfiff gellte durch die Halle. Leon hatte nicht mitbekommen, wo der herkam, aber sofort hatte er das Gefühl, dass dieser Pfiff ihm galt. Schlagartig wurde ihm wieder bewusst, dass er ja noch immer aussah wie Victor.

    Und Victor war geflohen. Drei Wochen hatten sie ihn gesucht. Und nun endlich gefasst. Ihr Juwel mit den Fliegenaugen. Vielleicht war Victor sogar der Einzige, dem man solche Fähigkeiten verpasst hatte. Jedenfalls musste Leon sich als Victor auf etwas gefasst machen, wenn er jetzt vom Trainer gerufen wurde.

    Langsam schlich Leon zu ihm. Der Trainer erwartete ihn, breitbeinig stehend, die Hände in die Hüften gestemmt. Leon senkte schuldbewusst den Kopf. Das größte Problem: Leon würde den Mann nicht verstehen.

    Der Trainer begann auf Leon einzureden, zu schimpfen und zu fluchen.

    Leon sagte nichts, sondern nickte einfach immer nur mit dem Kopf, als ob er alles einsähe, was ihm vorgeworfen wurde. Plötzlich hielt der Trainer inne und schaute an Leon vorbei. Leon drehte sich um und zuckte zusammen.

    Hinter ihm stand ein schlanker junger Mann, keine dreißig Jahre alt, schätzte Leon. Der Mann trug einen violetten Anzug, war also ein Geschäftsmann, und hatte auch eine entsprechende Brille auf. Er ging langsam auf Leon zu und musterte ihn.

    Leon betete, dass Maries Verkleidung gut genug war und dieser Mann, den Leon für sich jetzt mal »den Boss« nannte, den echten Victor nicht allzu oft gesehen hatte. Leon war froh, dass Marie ihm sogar dunkle Kontaktlinsen eingesetzt hatte. Damit sah Leon zwar wie durch eine Sonnenbrille und zudem auch noch unscharf – seine Brille hatte er abgenommen, weil Victor ja auch keine trug. Der »Boss« aber würde durch die Kontaktlinsen in die gleichen Augen schauen, wie Victor sie hatte. Hauptsache, sie testeten ihn nun nicht durch eine Aktion in seinem Rücken, denn nach hinten gucken konnte Leon natürlich nicht.

    Der »Boss« sagte nur zwei oder drei Sätze. Leise, fast geflüstert sprach er sie aus. Aber sie klangen wie eine äußerst gefährliche Drohung.

    »Wir dürfen mit den Chefs nicht reden«, hatte Victor gesagt. Leon erinnerte sich daran. Und hielt den Mund. Er hätte ohnehin nichts sagen können.

    Der »Boss« nickte dem Trainer einen stummen Befehl zu, wandte sich um und ging wieder.

    Leon hoffte, die schlimmste Prüfung überstanden zu haben. Seine Tarnung hielt. Noch!

    Der Trainer packte Leon am Arm und zog ihn mit sich. Leon vermutete, auch er sollte sofort mit seinem Training beginnen. Was aber war sein Trainingsplatz? Für was galt Victor als Spezialist? Leon dachte nach: In der Schule hatte Victor die Spinde aufgebrochen, um sich neue Kleidung zu holen. Zuvor war er an den Einbrüchen in die Klinik beteiligt gewesen. Aber als was? Als Fassadenkletterer? Oder einer, der die Türschlösser geknackt hatte? Leon dachte an die Tür der alten Schwarzen Kammer. Dort hatte Victor das Schloss mit einer gewaltigen Urkraft einfach aus der Tür herausgetreten, so wie er danach die schwere Tür aus den Angeln gehoben hatte. Demnach bestand Victors Spezialität vermutlich nicht in irgendwelchen filigranen Techniken, sondern wohl eher in seiner Kraft. Und seiner Schnelligkeit. Leon schaute sich um. Wohin also musste er jetzt gehen, an welches Gerät, welche Übungsstation?

    Der Trainer blieb mit ihm stehen und zeigte auf einen kleinen, schwarzen Kasten, der auf einen Rollwagen montiert war und recht altertümlich wirkte. An der Front des schwarzen Kastens erkannte Leon einen dunklen, also ausgeschalteten Monitor. Wie ein Computer sah das ganze Ding aber nicht aus. Leon fragte sich, was das sein sollte. Der Trainer schaltete den Kasten ein. Auf dem Monitor flimmerten plötzlich rote Zeichen auf, aber derart schnell, dass Leon beim besten Willen nichts erkennen konnte. Waren das überhaupt Zeichen gewesen und nicht nur ein rotes Geflimmer?

    Der Trainer schaltete das Gerät wieder aus und sagte etwas, das sich wie eine Frage anhörte. Leon hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Der Tonfall des Trainers wurde schärfer. Leon begann zu schwitzen. Unsicher schaute er sich aus den Augenwinkeln nach Hilfe um, nach irgendjemandem, der ihm vielleicht ein Zeichen oder einen Tipp gab. Aber nichts von alledem. Ganz offensichtlich hatte das Training bereits begonnen. Oder vielleicht besser: eine Prüfung? Der Trainer drückte ihm ein kleines Tablet mit einer virtuellen Tastatur in die Hand. Leon nahm es und bemerkte ein leichtes Nicken des Mannes.

    Was aber sollte er damit anfangen? Es gab Zahlen, Buchstaben und Sonderzeichen darauf. Sollte er etwas schreiben? Das konnte er sich kaum vorstellen.

    Der Trainer wurde ungeduldig und pflaumte ihn an.

    Leon hörte einzelne Worte heraus, die sich anhörten wie sigur und combinatie.

    Combinatie? Zahlen, Buchstaben? Ging es um eine Zahlenkombination? Wo brauchte man eine Zahlenkombination? Bei einem Schloss! Einem Schloss, das noch nicht oder wohlweislich nicht mit einem Fingerabdruck zu öffnen war. Ein Schloss, das sehr sicher sein musste. Sicher – sigur! Das hörte sich doch sehr gleich an. Sicherheit – Zahlenkombination – Diebe … ein Tresor!, fiel Leon ein.

    Leon sollte eine Safekombination eingeben? Woher sollte er die kennen?

    Von dem Geflimmer auf dem Kasten etwa? Waren die verrückt geworden? Leon kannte die Darstellung ablaufender Hundertstelsekunden von Sportübertragungen. Im Vergleich dazu waren die Ziffern eben in Hunderttausendstelsekunden oder gar Millionstelsekunden abgelaufen. Also selbst wenn da gerade verschiedene Safekombination heruntergerattert sein sollten, war es schier unmöglich, diese zu erkennen, geschweige denn, sie sich zu merken. Leon warf noch mal einen Blick auf das nun wieder dunkle Display. Die Kombination hatte mindestens zwölf Stellen gehabt, schätzte er.

    Sollte etwa … Leon stockte … Man hielt ihn für Victor, okay. Sollte der echte Victor etwa in der Lage sein, ein solches Zeichenwirrwarr zu erkennen und zu entschlüsseln? Fliegenaugen!, erinnerte sich Leon. Natürlich. Für Victor stellte sich die Welt mit seinen künstlich aufgemotzten Augen so langsam dar wie für normale menschliche Augen die Zeitlupe. Und in Super-Slow-Motion konnte man die aufflackernden Zahlen natürlich erkennen. Aber wie funktionierte das? Wo gab es einen Tresor, bei dem die Kombination über ein Display in rasender Geschwindigkeit ablief? Offenbar stand ein größerer Coup bevor, bei dem ein gewaltiger Safe geknackt werden sollte! Und zwar von niemand anderem als Victor! Nur wie?

    Der Mann brüllte ihm etwas zu.

    Vermutlich so etwas wie »Beeilung« oder »Was ist los?«.

    Leon musste jetzt etwas einfallen, um nicht aufzufliegen. Für einen Moment dachte er daran, eine Ohnmacht oder Ähnliches vorzutäuschen, doch dann erinnerte er sich wieder an den echten Victor. Sie hatten an ihm herumoperiert. Wenn er jetzt eine Ohnmacht vortäuschte oder eine Krankheit simulierte, dann bestand die Gefahr, dass er in eine Klinik oder in einen Operationssaal verschleppt werden würde, so wie sie es mit Victor getan hatten! Nein, er musste vorsichtiger sein. Ihm musste etwas anderes einfallen. Und zwar schnell! Aber so schnell kam ihm keine Idee. Außer der billigsten, die man sich vorstellen kann. Und die – wie Leon vermutete – seit Jahrzehnten in jeder Schule funktionierte. Man behauptete einfach, man müsse auf die Toilette. Bloß: Wie sollte er das fragen?

    Leon schüttelte bedauernd den Kopf und gab dem Trainer das Tablet zurück. Warum auch nicht? Wenn der echte Victor in dieser Übung unfehlbar wäre, dann bräuchte er sie ja nicht zu trainieren. Also mussten auch Victor Fehler unterlaufen. Vielleicht war das Tempo des Zahlengeflimmers für Victors Superaugen zu schnell, sodass er trainieren musste?

    Der Trainer sagte auch nichts weiter. Er schaute Victor nur mürrisch an, gab ihm das Tablet und startete den Kasten erneut.

    Leon verstand: zweiter Versuch.

    Okay, er musste fort von hier. Also doch die Toilettennummer. Leon schaute sich kurz um und entdeckte tatsächlich über einer Tür, die nur wenige Meter von ihm entfernt war, das entsprechende Zeichen. Leon kniff die Beine zusammen, als ob er dringend musste, und zeigte auf das Toiletten-Symbol. Dann deutete er sich schnell an den Hals, um zu zeigen, dass er nicht sprechen konnte. Halsentzündung oder so.

    Der Trainer hatte jetzt die Nase voll. Er packte Leon fest am Kragen und riss ihn mit sich bis zur Toilette. Dort schubste er ihn durch die Tür und brüllte ihm etwas hinterher, von dem Leon vermutete, dass es so etwas hieß wie: »Fünf Minuten!«

    Aber egal. Leon hatte es zur rettenden Toilette geschafft.

    
    Leon braucht Hilfe!


    Linda nahm den kürzesten Weg zum Oberhafen durch eine Unterführung unter den Bahngleisen, während das Taxi außen herumfahren musste. Auf dem Gelände vor dem Schleusenkanal traf sie auf die anderen UnderDocks, kurz bevor wie erhofft dort auch das Taxi angefahren kam.

    »In Deckung!«, rief Kevin. »Der Typ darf uns nicht sehen!«

    Möglichkeiten zum Verstecken gab es genug. Das Gelände stand voll mit Lastern, Müllcontainern, Schrottbergen, seltsamen Skulpturen, Bühnenelementen, alten Möbeln und sonstigem Sperrmüll.

    Kevin, Tanja, Pep und Victor verkrochen sich hinter einem eigenwilligen Schrottknäuel, der wohl ein Kunstwerk darstellen sollte. Das Gute war, dass man zwischen den zahlreichen Streben hindurch das Taxi im Blick behalten konnte, aus dem jetzt der Dritte stieg. Linda war auf das Dach einer Halle geklettert, von wo aus sie das gesamte Gelände überblickte. Gleich würde der Dritte sie in die richtige Halle führen, in der sie vermutlich nicht nur wieder auf Leon treffen würden, sondern – wenn sie Glück hatten – auch endlich auf das Hauptquartier der Diebe stießen.

    Von wegen, die Diebstähle gingen auf das Konto der Nomaden, wie die Medien seit Wochen behaupteten. Hier befand sich das Zentrum der Diebe! Wohl von einer rumänischen Bande gesteuert, wodurch es aber nur umso leichter war, die Schuld den Nomaden in die Schuhe zu schieben.

    Die professionelle Diebesbande hatte sich ein geschicktes Versteck ausgesucht: hier, unscheinbar, mitten auf dem Künstler-Gelände. Das musste man den Dieben lassen, dachte Linda. Während die Öffentlichkeit immer stärker ihre Aufmerksamkeit auf das Wohnmobil-Dorf der Nomaden auf dem Heiligengeistfeld richtete, kam niemand auf den Gedanken, dass sich die Diebesbande ausgerechnet hier verschanzt haben könnte.

    Der Dritte blieb auf dem Platz stehen und wartete, bis das Taxi vom Gelände gefahren war.

    Jetzt!, dachte Linda, als das Taxi nicht mehr zu sehen war. Und wirklich: Der »Dritte« ging los. Aber genau in dem Augenblick, in dem Linda schauen wollte, in welche Halle er ging, startete ein Sattelschlepper, der mit großen Bühnenelementen beladen war, und schob sich wie eine fahrende Wand in Lindas Blickfeld.

    »Das gibt’s ja wohl nicht!«, schimpfte sie. Sofort gab sie das Problem den anderen durch. Doch auch deren Sicht war durch den Lkw versperrt. War das Zufall?

    Wie auch immer. Linda durfte den Dritten nicht aus den Augen verlieren. Nicht jetzt!

    »Verflucht noch mal!«, schimpfte sie.

    Sie lief zur linken Seite auf dem Dach entlang, um auf diese Weise von hinten an dem Lkw vorbeischauen zu können. Doch nun blieb der Wagen stehen.

    Pep hielt es nicht mehr in seinem Versteck. Kevin wollte ihn zwar noch zurückhalten, weil es zu riskant war, entdeckt zu werden, doch Pep rannte los, verkroch sich hinter dem linken Hinterreifen, der fast so groß war wie er selbst. Dann lugte er um den Reifen herum und sah den Dritten, der noch immer nicht weitergegangen war, sondern mit dem Fahrer sprach. Das war die Chance! Endlich konnte er nachholen, was ihm im Park – glücklicherweise – bei dem falschen Verdächtigen nicht gelungen war. Er zog seine Miniarmbrust hervor, zielte und schoss den kleinen Miniaturpfeil ab. Der Dritte zuckte zusammen und schlug sich gegen den Hals. Den Piks hielt er für einen Insektenstich. Pep bekam einen kleinen Schrecken. Er hoffte, dass der Dritte nun nicht die Mikrokamera, die sich im Pfeil befand, zerklatscht hatte. Schnell schaltete er den Monitor in seinem Ärmel an, um zu schauen, ob die Übertragung funktionierte.

    Ein schrill piependes Signal ertönte, das Pep nicht einordnen konnte und auf das er auch nicht achtete. Aus seinem Ärmel kam es jedenfalls nicht. Das Signal dauerte an. Zusätzlich ein lauter Pfiff. Pep hob den Kopf, schaute zurück zu dem Schrottball, hinter dem sich seine Freunde verbargen. Kevin sprang plötzlich hervor und winkte ihm aufgeregt zu. Was war los? Pep drehte den Kopf und …

    »Ach du Scheiße!«, fluchte er.

    Der tonnenschwere Sattelschlepper fuhr rückwärts! Er rollte direkt auf Pep zu. In letzter Sekunde konnte er seinen Fuß unter dem riesigen Hinterreifen wegziehen und beiseitespringen. Allerdings nicht seitlich von dem Lkw weg, um sich in Sicherheit zu bringen. Denn da würde ihn der Dritte sofort sehen. Pep sprang in die Mitte!

    Kevin raufte sich verzweifelt die Haare.

    »Was macht der denn?«, stieß er aus. »Der Laster überrollt ihn gleich!«

    Pep warf sich flach auf den Boden, zog den Kopf ein und hielt schützend seine Hände darüber. Der Lkw bremste und hielt genau über Pep.

    Zum Glück lag der Unterboden des Fahrzeugs hoch genug, sodass Pep darunter genügend Platz fand, ohne sich zu verletzen. Aber was war, wenn der Lastwagen gleich rangieren würde? Die riesigen Reifen würden ihn zermalmen!

    Kevin winkte ihm immer aufgeregter zu. »Komm da weg!«, brüllte er. Es war ihm egal, ob der Dritte ihn hörte oder nicht. Peps Sicherheit ging vor.

    Dann hielt er es nicht mehr aus. Kevin rannte los, schlitterte halb unter den riesigen Wagen, packte Pep am Arm und zog ihn unter dem Lkw hervor.

    »Bist du vollkommen verrückt geworden?«, schnauzte er ihn an und rannte, den Arm immer noch um Pep gelegt, mit ihm ins Versteck hinter den Schrotthaufen zurück.

    Kaum waren sie dort angekommen, legte der Fahrer den Vorwärtsgang ein und fuhr davon.

    »Das war knapp«, atmete Kevin erleichtert aus. »Also manchmal haben sie dich echt gebissen, Pep!«

    Pep hob entschuldigend die Schultern.

    »Er ist weg!«, vermeldete Tanja. Sie zeigte dorthin, wo eben noch der Lastwagen und der Dritte gestanden hatten. Der Platz war leer.

    »Scheiße!«, fluchte Kevin.

    »Nicht so voreilig!«, sagte Pep und schaute auf die Anzeige seiner Kamera auf dem Ärmeldisplay. »Ich hab ihn!«

    Stolz zeigte er den anderen seinen Monitor. Die Kamera-Übertragung funktionierte. Für einen kurzen Augenblick.

    Im nächsten Moment aber verschwand das Bild.

    »Kein Signal«, stellte Pep resigniert fest. Es bedeutete, dass eine der Hallen oder zumindest ein Teil davon gegen Strahlen abgeschirmt sein musste.

    »Weit kann er nicht sein«, sagte Kevin. »Los, kommt!«

    Er wies die Richtung zur Halle, in der er die Diebe vermutete, und wollte gerade losrennen.

    Doch Tanja hielt ihn fest und zeigte auf eine andere Halle. »Nicht da entlang, sondern hier!«

    »Wie kommst du darauf?«, fragte Linda. Obwohl sie die Antwort eigentlich bereits kannte. Es gehörte zu Tanjas außergewöhnlichen Fähigkeiten. Sie besaß nicht nur einen derart erstaunlichen Orientierungssinn, dass Linda manchmal schon glaubte, Tanja hätte ein paar Gene von einer Brieftaube erwischt, sondern überdies verfügte Tanja über so etwas wie einen sechsten Sinn. Eine Intuition, die sie sehr oft in die richtige Richtung gehen ließ, ohne dass sie selbst wusste, wieso.

    Linda erinnerte sich an Tanjas Fähigkeiten und zog ihre Frage zurück. Auch Kevin und Pep waren sofort bereit, Tanja zu folgen. So lief sie voraus, die anderen hinter ihr her.


    Auf der Toilette schaute Leon sich um, öffnete jede einzelne Kabinentür, um ganz sicherzugehen. Er war allein im Toilettenraum. Bevor jemand anders hereinkam, musste er die Gelegenheit nutzen. Er hielt die Luft an und steckte den Kopf durch die Außenwand.

    Linda schrie auf und schreckte zurück. Sie lief gerade mit den anderen über die Laderampe vor der Halle, als direkt vor ihrer Nase Leons Kopf aus der Wand schnellte. Sie hatte im letzten Moment noch so eben ausweichen können, um nicht gegen Leons Kopf zu knallen.

    »Himmel! Hast du mich erschreckt!«, rief sie und schnappte nach Luft.

    »Ich hätte ja schlecht vorher bimmeln können«, entschuldigte sich Leon, erleichtert, wieder auf seine Freunde getroffen zu sein. Schnell hielt er die Luft an und trat ganz durch die Wand nach draußen.

    »Ist hier das Hauptquartier der Diebe?«, fragte Tanja.

    Leon informierte sie und die anderen, was er dort drinnen entdeckt hatte.

    Victor knabberte nachdenklich auf seiner Unterlippe.

    »Generalprobe!«, sagte er.

    »Was?«, hakte Leon nach. »Was heißt Generalprobe?«

    Victor erläuterte, dass ein großer Coup unmittelbar bevorstehen musste, wenn die Diebe alle Kinder mobilisierten und zum Training schickten.

    Leon brauchte die anderen gar nicht erst zu fragen. Gleichzeitig war ihnen allen klar, was das bedeutete. Wenn sie herausbekamen, wann und wo dieser »große Coup« stattfand, dann konnten sie dafür sorgen, dass die Polizei die Diebe auf frischer Tat ertappte. Auf diese Weise konnten sie alle entführten Klaukinder auf einen Schlag befreien.

    Doch dazu benötigten sie einen Plan.

    Eigentlich hätte Leon sofort wieder zurück ins Training gehen und – noch immer getarnt und verkleidet als »Victor« – herausbekommen müssen, wann und wo die Klaukinder eingesetzt werden sollten. Aber er hatte das Sprachproblem.

    »Ich hab zwar eine Halsentzündung vorgetäuscht«, räumte Leon ein. »Aber trotzdem: Ich weiß nicht, wie lange die das glauben.« Und vor allem, was sie mit ihm anstellen würden, wenn sie es nicht mehr glaubten, dachte Leon. Aber das sagte er nicht laut.

    »Egal«, fand Kevin. »Aber du kannst jederzeit durch die Wände fliehen. Victor nicht, den dürfen wir da nicht wieder reinschicken.«

    Das sah Victor genauso. Niemals wollte er wieder zurück zu den Dieben. Es kostete ihn schon enorme Überwindung, hier auf dem Gelände zu stehen.

    »Zunächst müssen wir mal hier weg«, schlug Tanja vor. »Wir stehen ja wie auf einem Präsentierteller. Da braucht jetzt nur einer herauszukommen, dann sieht er uns.«

    »Na und?«, fragte Pep. »Wir können doch eine Künstlergruppe sein.«

    »Wir sind Kinder!«, widersprach Tanja. »Also zumindest ihr. Ich bin eine Jugendliche!«

    Linda verzog das Gesicht. »Als ob es keine jugendlichen Musikgruppen gäbe!«

    »Das ist es!« Leon schnippte mit den Fingern.

    »Was ist was?« Pep kratzte sich am Kopf und hatte gerade das Gefühl, er verstand mal wieder gar nichts.

    »Ich gehe als Victor getarnt zurück und versuche, wegen meiner angeblichen Halsentzündung nichts zu sagen. Und ihr bleibt hier in meiner Nähe, getarnt als Musikgruppe!«

    Begeistert schaute Leon in die Runde, aus der ihn allerdings nur ratlose Gesichter anstarrten.

    »Na, was sagt ihr?«, hakte Leon nach und hoffte auf Zustimmung.

    Keine Reaktion seiner Freunde. Die Schockstarre hielt an.

    »Pep!«, ging Leon in die Offensive. »Du hast doch einen Posaunenkoffer!«

    »Aber keine Posaune!«, stellte Pep klar. »Der Koffer dient nur als Tarnung für meinen Compoundbogen!«

    »Tanja!« Nächster Versuch von Leon. »Wolltest du nicht schon immer mal singen?«

    »Nö!«, antwortete Tanja. Und das war wohl die knappste Antwort, die sie jemals gegeben hatte.

    Leon stöhnte auf. »Mensch Leute, wenn ich da wieder reingehen soll, brauche ich eure Unterstützung!«

    
    Endlich eine Spur


    Nach einigem Hin und Her hatte Leon seine Freunde überzeugen können. In der Tat hatte Pep irgendwann einmal Posaunen-Unterricht gehabt und das Instrument noch in der Abstellkammer liegen, Linda konnte durch ihren Vater, den Pianisten, Klavier spielen. Tanja erklärte sich bereit, »im Dienste der Sache«, wie sie sagte, die Sängerin zu mimen. Was Linda nach Tanjas ersten Kostproben allerdings sehr bedauerte. Kevin schlug vor, sich als Geldeinsammler zu betätigen, und Victor behauptete, Mundharmonika spielen zu können. Allerdings besaß er keine. Aber sie sagten Leon zu, dass sie es gemeinsam irgendwie hinbekommen würden, als Straßenmusiker aufzutreten, sobald Leon als »Victor« gemeinsam mit den anderen Klaukindern zum nächsten Straßeneinsatz geschickt werden würde.

    »Pass auf!«, gab der echte Victor dem falschen – also Leon – mit auf den Weg, bevor er wieder in die Halle zurückkehren wollte. »Breda und Vanja kennen mich gut. Es kann sein, dass sie dich erkennen, trotz Maske.«

    »Okay! Danke!«, antwortete Leon. Von den beiden musste er sich also künftig fernhalten. »Ich werde aufpassen.«

    Was ihm eine viel größere Sorge bereitete, war die Tatsache, dass er nicht wie der echte Victor über Facettenaugen verfügte, sich alle Trainingsübungen aber offenbar darauf bezogen. In diesem Bereich konnte Leon als falscher Victor seinen Trainern auch nichts vorspielen. Die Erfassung der Codezahlen auf dem Tablet zum Beispiel war ihm unmöglich. Leon musste also alles daransetzen, möglichst jedes Training zu vermeiden und gleichzeitig so schnell wie möglich herauszubekommen, wann und wo der nächste große Coup geplant war.

    »Viel Glück!« Linda klopfte Leon aufmunternd auf die Schulter. Sie wusste wie die anderen auch, wie gefährlich seine Mission trotz seiner Gabe, sofort durch eine Wand verschwinden zu können, war.

    Als nächsten Schritt aber nutzte Leon seine Fähigkeit nicht, um zu fliehen, sondern um wieder in die Halle hineinzukommen. Er nahm den gleichen Weg zurück: durch die Wand in der Toilette. Zwanzig Minuten, nachdem er vor seinem Trainer auf die Toilette geflohen war, trat er als Victor aus seiner Toilettenkabine heraus und zuckte erschrocken zurück. Im Vorraum der Toilette standen nicht nur sein Trainer, sondern auch zwei der Vanator, die ihn offenbar verzweifelt suchten. Als sie den vermeintlichen Victor aus der Kabine kommen sahen, starrten sie ihn verblüfft an. Der Trainer ging erneut auf ihn los, rüttelte ihn an den Schultern und brüllte auf ihn ein.

    Leon konnte sich schon denken, was er sagte: dass sie alle Kabinen durchsucht, ihn aber nicht gefunden hätten und wo er gewesen war.

    Leon wusste, dass sie niemals auf die Idee kommen würden, dass er durch Wände gehen konnte, und hob unschuldig die Schultern, so als ob er die ganze Zeit brav auf der Toilette gesessen hätte. Zudem rieb er sich den Bauch, als litt er an einer Magenverstimmung. Er merkte, sie glaubten ihm nicht, aber was sollten sie tun? Es gab keinen zweiten Ausgang aus der Kabine. Niemand konnte durch Wände gehen, dachten sie. Also gab es für den Trainer nur eine Möglichkeit: Der Vanator, der nachgeschaut hatte, hatte »Victor« in der Kabine übersehen!

    Folgerichtig ging der Trainer nun auf einen der beiden Vanator los und begann heftig mit ihm zu streiten. Die beiden brüllten sich an und Leon hatte das Gefühl, es hätte nicht viel gefehlt und die beiden hätten sich vor seinen Augen geprügelt.

    Doch plötzlich besann sich der Trainer, ließ von dem Vanator ab, packte »Victor« erneut an den Schultern und schleifte ihn mit sich. Aus der Toilette heraus, durch die große Halle, in der zu Leons Erstaunen plötzlich niemand mehr war!

    Alle Geräte, an denen vor kaum einer Viertelstunde die Klaukinder trainiert worden waren, standen nun verwaist in der großen Lagerhalle, durch die der Trainer ihn jetzt zerrte.

    Wo mochten alle hinverschwunden sein?, fragte sich Leon. Hinausgegangen war niemand. Denn er hatte ja mit seinen UnderDocks vor der Tür gestanden. Auf der Toilette war ihm niemand begegnet. Und Nebenräume existierten nicht. Jedenfalls gab es außer dem Ausgang zu den Toiletten keine weiteren Türen.

    Der Trainer führte ihn hinter einen der Turnkästen, über den vorhin noch Sprungübungen absolviert worden waren, und blieb stehen.

    Was wollte der Trainer von ihm? Sollte er jetzt etwa über den Kasten springen?

    Zum Glück sagte der Trainer nichts, sondern bückte sich und – öffnete eine Klappe im Boden, die Leon erst jetzt wahrnahm!

    Der Trainer zeigte hinunter.

    Dort sollte Leon hinein? Wieso? Was hatten sie vor? Wollten sie ihn jetzt einsperren?

    Leon wusste, er konnte jederzeit durch die Wand oder den Boden fliehen. Trotzdem war ihm mehr als mulmig zumute, als er auf die geöffnete Klappe zuging.

    Doch als er ins Loch hinabsehen konnte, erkannte er, dass es sich keineswegs um eine Kammer oder einen kleinen Verschlag handelte, in dem er eingesperrt werden sollte. Stattdessen führte eine Treppe hinunter in einen Keller.

    Leon hätte nicht erwartet, hier unter einer Lagerhalle einen Keller vorzufinden. Doch jetzt erschien es ihm logisch. Sollte die Polizei den Klaukindern doch einmal auf die Spur kommen, so wären sie hier natürlich gut versteckt. Im selben Moment wurde Leon bewusst, in welcher Gefahr er sich befand, wenn er dem geheimen Versteck der Diebstahlzentrale auf die Spur kam.

    Die Treppe war nicht allzu lang, entsprechend niedrig fiel der Gang aus, in dem sie endete. Die Höhe genügte, um Kinder unterzubringen. Manch Erwachsener musste hier unten wohl bereits den Kopf einziehen. Vielleicht war das der Grund, dass der Trainer oben blieb?

    Dennoch: Was sollte er hier unten? Und wieso war das Training beendet? Wo steckten all die anderen Kinder? Leon ging weiter den Gang entlang, der mit gelben LED-Lampen ausreichend beleuchtet war. Das warme gelbe Licht ließ den Kellergang fast gemütlich erscheinen, obwohl die Wände aus unverputztem, grauem Beton waren. Keine Farben, keine Fliesen, keine Verzierungen. Plötzlich hörte er Stimmen, die aus einem Raum auf der linken Seite drangen. Dort also hatten die Kinder sich versammelt! Das Training war beendet und alle waren offensichtlich zu einer Besprechung gerufen worden, während Leon draußen bei den UnderDocks gewesen war. Sein Trainer hatte ihn deshalb so ungeduldig von der Toilette geholt, um ihn zur Versammlung zu bringen.

    Leon atmete einmal tief durch, wollte soeben die Tür öffnen und an der Versammlung teilnehmen, als er es sich anders überlegte. Immerhin bestand die große Gefahr, dass er während der Versammlung etwas sagen musste. Das ging nicht. Allein das Risiko, dass er gar nicht verstehen würde, was dort gesprochen wurde, war eigentlich schon groß genug, um sich zu verraten.

    Aber er war hier, um herauszubekommen, ob und was für ein großer Coup geplant war. Und es bestand die Möglichkeit, dass genau über diesen Coup in der Versammlung gesprochen würde. Er überlegte, ob er hier draußen, wo er ja allein war, sein Übersetzungsprogramm aktivieren sollte, in der Hoffnung, durch die Tür hindurch genug mitzubekommen. Aber dazu musste er sein gesamtes Computersystem aktivieren und sich vernetzen. Denn natürlich funktionierte die Übersetzung nur online. Damit aber war er zu orten. Die Bosse würden vielleicht sofort merken, wenn eines der Kinder online ging. Leon hielt es für sicherer, darauf zu verzichten.

    Er entschied sich, stattdessen die Gelegenheit zu nutzen, sich umzusehen. Denn es gab noch weitere Räume auf der gegenüberliegenden Seite. Er wechselte die Seite und überlegte, ob er durch die Wand schauen oder die Tür benutzen sollte. Wenn sich in dem Raum hinter der Tür jemand befand, konnte er immer noch so tun, als hätte er den Versammlungsraum verwechselt. Also betätigte er die Klinke. Die Tür war verschlossen. Okay, dann konnte er auch durch die Wand schauen. Er hielt die Luft an, steckte den Kopf durch die Tür und zog ihn gleich wieder zurück. Nur der Heizungskeller.

    Die nächste Tür war nicht verschlossen. Leon trat ein und erkannte auch hier auf den ersten Blick, um was es sich handelte: der Schlafraum der Klaukinder. Leon zählte schnell durch. Fünf Etagenbetten auf jeder Seite, insgesamt also Schlafplätze für zwanzig Kinder. Er überlegte, wie viele er wohl oben im Trainingsraum gesehen hatte. Er schätzte, dass es dort oben eher weniger gewesen waren.

    Sonst aber gab es nichts in diesem Raum. Keine Kleiderschränke, keine Regale, kein Spielzeug, keine Sportgeräte, keine Kleidung zum Wechseln, keine Bildschirme. Einfach nichts. Womit beschäftigten sich die Klaukinder in ihrer Freizeit? Oder hatten sie gar keine Freizeit? Auch Fenster hatte dieser Kellerraum nicht. Beleuchtet wurde er lediglich von zwei uralten Leuchtstoffröhren an der Decke. Leon erkannte auch sofort, weshalb die brannten, obwohl sich ja niemand im Raum befand: Es gab keinen Lichtschalter. Die Leuchten mussten aus dem vorigen Jahrhundert stammen, sodass sie wohl kaum auf Akustik reagierten. Leon vermutete eher, dass das Licht einmal pro Tag morgens von einer Zentrale an- und abends ausgeschaltet wurde.

    Je mehr Leon sich umschaute, desto besser verstand er, weshalb Victor geflohen war. Nur geheime Informationen gab es auch hier nicht zu holen.

    Leon verließ den Raum wieder und wandte sich zur dritten Tür. Wieder verschlossen. Wohl nicht ohne Grund, dachte er und hoffte, hier fündig zu werden. Da es seltsam gewesen wäre, wenn sich da jemand von innen selbst eingeschlossen hätte, schaute er wie bei dem Heizungsraum ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen hinein, indem er den Kopf durch die Tür steckte. Hier war es stockfinster. Leon sah nichts. Er machte sich auf eine Überraschung gefasst, schritt ganz durch die Tür hindurch und schaltete das LED-Licht seines Anzugs ein.

    In der Mitte des Raumes stand ein leerer Holztisch, aber es gab keine einzige Sitzgelegenheit. Auf der linken Seite befanden sich zwei Metallschränke mit Schubladen, an der rechten Wand noch ein kleiner Schreibtisch, auf dem eine Tastatur lag. Also ein holografischer Computer, ganz ähnlich dem, den er auch zu Hause hatte. Daneben stand ein Gerät, welches auf den ersten Blick wirkte wie eine Schreibtischlampe. Doch Leon wusste, dass es sich um einen holografischen Scanner handelte. Was aber wurde hier eingescannt?

    Er zog an einer der Schubladen, doch auch die waren verschlossen. Wo etwas verschlossen ist, dahinter stecken Geheimnisse, dachte Leon. Wie aber sollte er nachsehen? Das Schloss knacken konnte er nicht. Den Kopf hineinstecken auch nicht. Dafür war es innerhalb der Schublade sicher zu eng. Also steckte er nur die Hand durch die Schublade, um zu fühlen, was sich darin befinden könnte. Er vermutete, auf Geld oder Schmuck zu stoßen.

    Doch was er fühlte, war … ja, was war das? Keine Geldscheine auf jeden Fall. Sondern … ein Täschchen? Nein, eine Geldbörse. Seltsam.

    Und das? Ein Schächtelchen? Klein genug, dass er sie mit der Hand vollständig umfassen konnte. Super! Denn alle Gegenstände, die er in eine Faust bekam, konnte er mit durch Wände ziehen. Leon umschloss also das Schächtelchen mit seiner Faust und zog es aus der Schublade heraus. Er öffnete die Hand und schaute verdutzt auf – ein Medikament. Ein einfaches Päckchen mit Kopfschmerztabletten! Er öffnete es, schaute hinein. Darin befanden sich wirklich zwei schlichte Plättchen aus Plastik, in die die einzelnen Tabletten eingeschweißt waren. Leon drehte und wendete das Päckchen, konnte darin aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Was sollte das? Weshalb fand er solch stinknormale Tabletten hier, im Zentrum der Diebe, in einem verschlossenen Schrank in einem verschlossenen Raum, in geheimen Kellerräumen einer getarnten Halle?

    Er griff gleich noch einmal in die Schublade, tastete erneut nach dem Inhalt und erwischte diesmal ein kleines Portemonnaie. Er zog auch dieses heraus. Es war leer. Weshalb bewahrten die Diebe die leere Geldbörse auf, statt sie fortzuwerfen?

    Ein paarmal wiederholte Leon den Griff in die Schublade. Aber immer wieder fischte er solche und ähnlich seltsame Dinge heraus: kleine Geldbörsen, ein paar Medikamentenschachteln, zweimal sogar nur ein Päckchen Papiertaschentücher.

    Doch dann stieß er doch noch auf etwas Bemerkenswertes: einen Universitätsausweis! Die meisten Identifizierungen fanden mittlerweile per Fingerabdruck statt. Offenbar schien es aber noch Universitäten zu geben, in denen man einen Ausweis benötigte. Es handelte sich um eine private Uni in der Hafencity. Auf dem Ausweis waren Name, Adresse des Instituts und weitere Daten vermerkt. Und ein Lichtbild seines Besitzers. Leon erkannte ihn sofort wieder. Es handelte sich um jenen Mann, bei dem die UnderDocks den Diebstahl durch Breda und Vanja beobachtet hatten!

    Wozu hatten die Klaukinder seinen Ausweis gestohlen? Sicher wäre es für diese Antwort aufschlussreich, mehr über den Mann zu erfahren. Doch dazu war es nötig, im Netzwerk online zu gehen. Leon überlegte, ob er das Wagnis eingehen sollte. Eben, vor der Versammlung, hatte er sich nicht getraut. Aber dort hätte er länger online bleiben müssen, um sich die Gespräche übersetzen zu lassen. Er entschied sich, den Ausweis mithilfe seiner Bekleidungs-Cam zu scannen, so kurz wie möglich seinen Computer online zu schalten und den Scan an Linda zu senden, die dann mehr Zeit hatte, Nachforschungen anzustellen.

    Leon dachte währenddessen darüber nach, was er mit all den Sachen machen sollte. Schließlich legte er alles so, wie er es auch herausgenommen hatte, in die Schublade zurück.


    Linda empfing den Ausweis-Scan und zeigte ihn den anderen. Kevin war immer noch mit Victor unterwegs, um eine Mundharmonika zu besorgen. Pep und Tanja aber verzogen sich gemeinsam mit Linda in einen versteckten Winkel des Künstlergeländes und versuchten, etwas mehr über den Mann herauszubekommen, dessen Ausweis Leon ihnen gesendet hatte.

    Der Mann arbeitete in dem privaten Institut, das sich »Bionik LTD« nannte. Linda konnte den anderen am besten erklären, was Bionik war: Die Wissenschaft beschäftigte sich damit, wie man bestimmte Funktionsweisen der Natur auf die Technik übertragen konnte. Als Beispiel nannte Linda ihre Schuhe und Handschuhe, mit denen sie an Wänden und Decken haften konnte wie Eidechsen. Lindas Onkel in den USA war zwar kein Wissenschaftler, arbeitete aber als Ingenieur ebenfalls in solch einem Bionik-Unternehmen. Weitere Beispiele waren die Klettverschlüsse, die man sich wirklich von den Kletten abgeschaut hatte. Oder auch selbstreinigende Farben, die nach dem Prinzip funktionierten, die die Lotosblüten verwendeten. Der Schmutz wurde mit dem Regenwasser einfach abgewaschen. Aber, und das war das Spannende, erklärte Linda: Es ging nicht nur um Gegenstände. Mehr und mehr versuchten die Wissenschaftler auch, bestimmte Fähigkeiten aus der Natur direkt in den menschlichen Organismus einzubauen. Linda brauchte nicht weiterzusprechen. Sofort begriffen Tanja und Pep, worauf Linda anspielte: Victors Facettenaugen!

    »Du meinst, die Diebstähle haben etwas mit Victors Augen zu tun?«, wunderte sich Tanja.

    Linda wusste es auch nicht. »Aber ich glaube kaum, dass die Diebe selbst so etwas wie Victors Facettenaugen entwickelt haben. Die haben ihn nur operieren lassen. Und ein seriöser Wissenschaftler, der die Augen entwickelt hat, würde eine solche OP bei einem Kind doch niemals vornehmen. Schon gar nicht für Diebe!«

    »Dann war dieser Professor, dessen Ausweis Breda und Vanja gestohlen haben, vermutlich nicht der erste Wissenschaftler, den die Diebe beklaut haben«, vermutete Pep.

    »So sehe ich das auch«, stimmte ihm Linda zu und gab es über Videokonferenz an Leon weiter: »Vielleicht suchen die Diebe gar kein Geld oder Schmuck, sondern Erfindungen! Die kann man entweder selbst benutzen wie Victors Augen oder sie für viel Geld verkaufen!«

    Leon fand Lindas Idee plausibel. Nur hatte er keine Pläne, Formeln, Aufzeichnungen oder Ähnliches gefunden, sondern nur diesen Ausweis und die leeren Geldbörsen und Medikamentenschachteln. Was hatte das mit Erfindungen zu tun? Kopfschmerztabletten gab es doch schon lange. Und Geldbörsen auch.

    Auch Linda sah keinen Zusammenhang. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, auf dem richtigen Weg zu sein.

    »Achtung!«, rief Leon plötzlich in die Konferenz. »Ich muss Schluss machen. Da kommt jemand!«

    
    Der große Coup


    Leon hörte, wie jemand von außen die Tür betätigte. Ähnlich wie in seiner Schwarzen Kammer waren die Türen hier unten in den Kellerräumen so alt, dass sie noch mit Schlüssel geöffnet werden mussten. Leon blieb nicht viel Zeit zu entscheiden, wohin er verschwinden wollte. Er wählte den einfachsten Weg und stellte sich neben die Tür, die nach innen aufging. Als sie geöffnet wurde, konnte er von der Tür verdeckt in aller Gelassenheit rückwärts durch die Wand zurück auf den Flur verschwinden. Er hatte Glück. Auf dem Flur stand sonst niemand.

    Leon schaute noch einmal flüchtig in den Raum hinein, um zu sehen, wer ihn betreten hatte. Ein wenig schreckte er zurück, als er sah, dass es sein Trainer war. Der würde ihn vermutlich durch den Wolf drehen, wenn er ihn hier fände. Schnell huschte Leon an der offenen Tür vorbei, rüber zum Besprechungsraum, in dem sich die anderen Kinder aufhielten. Gerade wollte er die Tür öffnen, als sie von der anderen Seite aufgerissen wurde. Ein Dutzend Kinder kam ihm entgegen. Leon reagierte schnell. Er drehte sich auf dem Absatz um und reihte sich einfach schweigend in die Kinderschar ein, die jetzt den Raum verließ. Offenbar war die Besprechung zu Ende und jeder begab sich auf seinen Posten. Aber was hatte er zu tun? Er konnte nur hoffen, dass es nichts mit einer Safekombination zu tun hatte.

    Am Ende der Gruppe entdeckte er Breda und Vanja. Leon dachte an Victors Warnung, sich von den beiden fernzuhalten! Also ließ er sich einfach von dem kleinen Strom der Kinderschar mitreißen. Die Kinder liefen die Treppe hinauf in den Trainingsraum, wo sie sich in Zweierreihen aufstellten. Niemand sprach ein Wort, was Leon sehr entgegenkam. Zudem hatte er Glück, dass die Anzahl der Kinder genau aufging. So stellte er sich weit vorn neben ein Mädchen, das er etwas älter einschätzte. Breda und Vanja bildeten den Schluss.

    Das Sprechen schien verboten zu sein. Überhaupt kam es Victor alles sehr militärisch vor. Die Kinder machten keinen Mucks. Einer der Trainer – zum Glück nicht Victors – führte die Kinder an. Er rief etwas, das Leon wieder nicht verstand. Plötzlich nahmen alle Kinder Haltung an und gingen in Reih und Glied wie Soldaten.

    Leon passte sich schnell an, so gut es ging. Er spürte, wie sein Herz vor Aufregung pochte. Ging es jetzt bereits los zum großen Coup?

    Er musste die UnderDocks informieren. Aber wie? Er traute sich nicht, sein Computernetzwerk zu aktivieren.

    Der Anführer schritt die Reihen ab und überreichte jedem der Kinder ein schwarzes Tuch, mit dem sie sich die Augen verbinden mussten. Wo sie wohl hinfahren würden?

    Die Tür der Halle wurde geöffnet, was Leon nur hören, nicht mehr sehen konnte. Und er spürte es durch den frischen Luftzug, der hereinwehte. Leon hoffte inständig, dass draußen Linda, Pep und Tanja seine Abfahrt mitbekamen und sie ihm folgten – wie auch immer.

    Plötzlich blieb der Anführer neben ihm stehen. Leon spürte die Nähe seines Körpers und seinen Atem. Trotz seiner verbundenen Augen senkte Leon seinen Kopf und hoffte, nicht angesprochen zu werden. Vergebens.

    Der Anführer sagte etwas zu ihm. Leon nickte einfach nur. Der Anführer schien damit aber zufrieden zu sein und ließ von ihm ab. Leon hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Leise atmete er durch. Das war gerade noch mal gut gegangen! Offenbar war ihm eine Frage gestellt worden, die Leon mit seinem Kopfnicken positiv beantwortet hatte. Meine Güte!, dachte Leon. Wozu hatte er jetzt zugestimmt?

    Es folgte ein Befehl.

    Die anderen Kinder setzten sich langsam in Bewegung. Leon hörte das Getrappel ihrer Füße und das Mädchen neben ihm griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich. Langsam tippelte Leon gemeinsam mit den anderen hinaus vor die Halle, wo sie in zwei Vans einsteigen mussten. Die Fahrt ging los.

    Wie beim ersten Mal durften sie hinten im Wagen die Augenbinden abnehmen, weil sie ohnehin nicht rausgucken konnten. Leon schaute sich um und atmete erneut erleichtert auf. Breda und Vanja saßen wohl in dem anderen Wagen. Die Kinder, die mit ihm in diesem Van fuhren, stierten ausdruckslos vor sich hin.

    Draußen auf dem Hof waren unterdessen die UnderDocks zur Stelle. Linda hatte ihren Beobachtungsposten auf einem der Dächer eingenommen und sah, wie die Klaukinder in die Vans geführt wurden. Eilig teilte sie es Pep und Tanja mit, die sich noch immer hinter einem der Kunstwerke versteckt hielten.

    »Leon hat sein GPS ausgeschaltet!«, fügte Linda noch an.

    »Macht nichts!«, antwortete Pep. »Der Typ, dem ich die Minicam in den Hals gejagt habe, sitzt im ersten Van!«

    »Gut gemacht!«, lobte Linda. »Was ist mit Kevin und Victor?«

    »Die sind immer noch unterwegs«, gab Tanja durch. »Wir informieren sie, wo die Vans hinfahren, und können uns dann dort treffen.«

    »Okay!«, gab Linda per Videokonferenz durch. »Also Pep. Jetzt bist du dran!«

    Pep blendete auf seinem Ärmel-Monitor die Straßenkarte ein, auf der seine Minicam im Hals des Mannes nun mit einem blau blinkenden Punkt symbolisiert wurde. Die Vans verließen den Künstlerhof mit hoher Geschwindigkeit.

    »Mist, dass wir weder E-Bikes noch Airbikes zur Verfügung haben!«, ärgerte sich Tanja.

    Pep ging nicht weiter darauf ein. Sie empfingen das Signal der Minicam und mussten zusehen, zu Fuß halbwegs dranzubleiben. Da die Minicam über Satellit sendete, liefen sie zumindest nicht Gefahr, das Signal zu verlieren. Es ging offensichtlich dorthin zurück, wo sie hergekommen waren: in die Hafencity.

    »Wo wollen die hin?«, fragte sich Tanja. »Wieder zum Sandtorkai? Da gab es doch kaum etwas zu holen!«

    »Hoffentlich ist es keine Falle«, warf Linda ein, nachdem sie vom Dach heruntergeklettert war und sich zu Pep und Tanja gesellt hatte.

    »Wartet mal!« Tanja empfing eine Nachricht von Kevin. »Wir sollen direkt zum Kai laufen!«

    Die drei schauten sich verwundert an.

    »Wieso das denn?«, fragte sich Pep.

    Doch Tanja ließ keine Fragen oder Zweifel gelten. Sie wusste, wenn ihr Bruder sie irgendwo hinbestellte, dann hatte das seinen Sinn. Welchen, das erkannten sie sofort, als sie zwischen zwei Hallen hindurch Richtung Oberhafen liefen. Ihr Blick fiel auf die Elbe und von dort sahen sie Kevin schon winken. Gemeinsam mit Victor stand er an Deck des Motorboots, das Kevin aus dem unterirdischen Versteck geholt hatte.

    »Nicht schlecht!«, lobte Linda. Offenbar hatte Kevin den gleichen Gedanken gehabt wie Tanja: dass sie zu Fuß möglicherweise zu langsam sein könnten für eine Verfolgung. Und da die Stadt Hamburg derart viele Kanäle, Fleete und kleine Flüsse besaß, dass man nahezu jeden Ort auf dem Wasser erreichen konnte, war es eine blendende Idee, das Boot zu holen.

    Pep, Tanja und Linda sprangen an Bord und Victor zeigte ihnen sofort die Mundharmonika, die sie »besorgt« hatten.

    »Na, ob wir die wirklich noch brauchen?«, lachte Tanja.

    »Wohin geht’s?«, fragte Kevin.

    Pep schaute auf die virtuelle Karte in seinem Ärmel, die er nun für alle sichtbar als Holografie in die Luft über seinen Arm projizierte: Der blaue Punkt war zum Stillstand gekommen und verharrte blinkend auf einer Stelle. An der Medical School am Kaiserkai!

    »Bestens!«, freute sich Kevin. Der würfelartige Glasbetonbau der Medical School lag gleich am Wasser. Zwar konnte Kevin mit dem Boot nicht direkt dorthin fahren, aber über einen Umweg ging’s. Und da sie in Eile waren, durfte Kevin endlich Vollgas geben. »Feeesthalten!«, rief er und brauste los.

    Das Gute an diesem Standort war, dass sie wieder dorthin zurückkehrten, wo viele Touristen unterwegs waren. Ihr ursprünglicher Plan, sich notfalls als Musikgruppe auf die Straße zu stellen und somit unauffällig das gesamte Geschehen im Blick zu behalten, ließ sich an dieser Stelle hervorragend anwenden.

    Linda grübelte allerdings noch immer darüber nach, weshalb die Klaukinder zu diesem Ort gefahren wurden.

    »Sagt mal …«, fragte sie die anderen. »Wollen die sich jetzt wirklich mit vierzehn Klaukindern über die Touristen hermachen?« So viele hatte sie vom Dach aus gezählt, einschließlich Leon.

    Merkwürdig war auch, dass die Vans zwar am Kaiserdamm ankamen, aber die Kinder dort nicht ausstiegen.

    Pep überprüfte noch mal anhand des Signals seiner Minicam den genauen Standort des Mannes. »Stimmt. Der ist zumindest noch im Wagen«, bestätigte er.

    »Okay, dann warten wir, bis sie rauskommen!«, schlug Tanja vor.

    Kevin hatte das Boot festgemacht und sprang zurück an Deck. »Wartet Leute. Hier: eure Instrumente!«

    Seine Schwester verstand nicht recht. Und auch Pep und Linda stutzten etwas. Gab es mehr Instrumente als nur die Mundharmonika?

    »Klar!«, grinste Kevin. »Ich denke, wir tarnen uns als Musikgruppe? Also!«

    Er schlug eine Decke zurück, unter der Linda vielleicht einen Anker oder einen Rettungsring vermutet hätte. Stattdessen legte Kevin eine Posaune, eine Gitarre und ein E-Piano frei.

    Linda musste sich erst einmal die Augen reiben, um zu glauben, was sie dort sah.

    »Wo hast du das denn so schnell her?«, fragte sie sichtlich beeindruckt.

    Kevin legte den Finger auf die Lippen. »Sagen wir mal: connections! Gute Verbindungen!«

    Pep blieb die Luft weg. »Du hast die Instrumente doch nicht etwa …?«

    Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, nein, keine Panik. Alles legal. Ich hab da ein paar Kumpels.«

    Tanja schmunzelte. Sie ahnte, dass Kevin die Wahrheit sagte. Er hatte sich die Instrumente sicher legal ausgeliehen. Aber woher seine sogenannten Kumpels die Teile hatten, war eine andere Frage. Doch Tanja äußerte sich nicht dazu.

    »Also was ist, Leute? Los, nehmt die Teile und baut euch auf: Pep, du die Posaune. Victor hat seine Mundharmonika. Linda das Piano. Und ich die Gitarre.«

    »Du kannst Gitarre spielen?«, staunte Pep.

    Wieder grinste Kevin nur. »Alter, was denkst du? Das ist natürlich ein Instrument, das von selbst spielt. Hier!«

    Kevin zupfte an einer Saite und drückte gleichzeitig eine Taste auf dem Gitarrenkörper und schon begann das Instrument, einen Tango zu spielen.

    »Gut, oder?«, strahlte Kevin.

    »Total behämmert«, fand Linda. Natürlich kannte sie solche Instrumente, die es schon sehr lange gab. Aber nach wie vor fand sie diese völlig überflüssig. Da konnte man ja gleich einfach nur ein Musikstück online abspielen.

    »Na schön«, seufzte sie. Sie brauchten ja nur eine Tarnung zur Observierung von Dieben. Sonst hätte sie es abgelehnt, in einer solchen Band zu spielen.

    »Aber ich darf ja wohl hoffentlich noch selbst spielen, oder?«, verlangte sie.

    Kevin nickte ihr zu. »Klar!«

    Jeder nahm sein Instrument. Und dann bauten sie sich als Straßenmusikanten genau zwischen den Vans und der Medical School auf. Irgendwie wurde Linda das Gefühl nicht los, dass nicht die Touristen auf den Straßen, sondern die medizinische Schule das Ziel der Diebe war. Was aber wollten die dort stehlen?

    
    Trick der Diebe


    Leon saß noch immer im Wagen und lauschte den Anweisungen seines Anführers, von denen er kein Wort verstand. So blieb ihm nichts anderes, als zu beobachten und so unauffällig wie möglich mitzumachen, was die anderen taten. Hinzu kam, dass er auf keinen Fall kriminell werden wollte. Doch es war abzusehen, dass das, was ihm jetzt bevorstand, auf eine kriminelle Handlung hinauslief. Er konnte nur hoffen, dass die UnderDocks zur Stelle waren und eine Möglichkeit sahen, rechtzeitig einzugreifen – was auch immer gleich passieren mochte. Der Anführer rief etwas und alle Kinder streckten ihre Handflächen aus.

    Was sollte das?, fragte sich Leon, machte es den anderen aber nach. Nun griff sich der Anführer die Hand des ersten Kindes, legte eine Folie auf dessen Fingerkuppen und drückte fest zu. Fast so, als wollte er die Folie auf die Hand des Kindes kleben. Doch presste er Folie und Finger nur eine kurze Zeit zusammen. Danach zog er die Folie wieder ab und das Kind wurde aus dem Van herausgelassen, um draußen auf die anderen zu warten. Nun kam das nächste Kind dran, mit dem der Anführer das Gleiche machte. Dann war Leon an der Reihe. Nur zögerlich streckte er seine Hand vor. Auf der Folie, die ihm auf die Finger gepresst wurde, konnte er nichts erkennen: Es war einfach eine kleine rechteckige, farblose, transparente Folie wie jene, die Leon als Frischhaltefolie aus der Küche kannte.

    Dann stieg auch Leon aus und stellte sich neben die anderen drei Kinder, die vor ihm dran gewesen waren. Gemeinsam warteten sie auf die restlichen Kinder. Aus der Ferne klang eine seltsam schräge Musik. Leon sah sich um, musste sich erst mal orientieren und sehen, wo er sich befand: in der Hafencity. Dort, wo sie Breda und Vanja beobachtet und von wo aus sie die beiden verfolgt hatten. Nun waren sie also wieder hier. Weshalb? Was war das Ziel des großen Coups?

    Leon drehte sich weiter um und traute seinen Augen nicht. Da drüben, direkt am Kanal vor der Medical School, standen die UnderDocks. Getarnt als Straßenmusikanten beschallten sie den Hafen mit ihrer Katzenmusik.

    Linda saß auf einer Bank und spielte auf einem Elektropiano, das sie auf ihren Schoß gelegt hatte. Daneben fiepte Victor auf seiner Mundharmonika.
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    Das beides passte noch recht gut zusammen. Aber völlig disharmonisch plärrte Kevins Gitarre dazwischen und Pep gab mit einer Posaune einen Takt vor, der überhaupt nicht zur übrigen Musik passte, während Tanja herumging und bei den Passanten Geld einsammelte.

    »Was tun die da?«, fragte Linda, die die beiden Vans trotz ihres Pianospiels nicht aus den Augen ließ und mitbekam, wie die Kinder nun einzeln aus den Vans stiegen.

    »Sie bekommen ihre Fingerprints!«, erklärte Victor, wozu er natürlich sein Mundharmonikaspiel kurz unterbrechen musste.

    Linda schaute Victor an. »Ihre was?«

    Sie rief Tanja zurück, damit auch die mitbekam, was Victor zu sagen hatte.

    Überall dort, wo man seine Identität nachweisen musste, ebenso wie die meisten Türen und vieles andere, wurde seit Langem nicht mehr mit Schlüsseln oder Geheimnummern gesichert, sondern mit Fingerprints, erklärte Victor ihnen. Man konnte also nahezu sämtliche Sicherheitsvorkehrungen beinahe spielend umgehen, sobald man die entsprechenden Fingerabdrücke besaß! Genau solche Fingerprints bekamen die Klaukinder gerade.

    »Wie?«, fragte Linda. »Wie funktioniert denn das?«

    »Na, dreimal darfst du raten!«, antwortete Tanja, der es mit einem Schlag klar wurde: »Was meinst du, weshalb die Klaukinder so seltsame Dinge wie Medikamentenpackungen und Geldbörsen gestohlen haben? Weil ihre Besitzer darauf natürlich die Fingerabdrücke hinterlassen haben! Denn wer benutzt schon Handschuhe, um seine Alltagsgegenstände zu gebrauchen?«

    »Klar!«, stieg jetzt auch Kevin ein. »Es ist doch ein Kinderspiel, solche Fingerabdrücke von den Verpackungen abzuziehen und sie zu übertragen!«

    Victor nickte. Genau das war es, was den Klaukindern mit den Folien auf die Finger geklebt worden war: die fremden Fingerabdrücke der bestohlenen Wissenschaftler! Die geheimen Labors, Safes, Türen und so weiter standen den kindlichen Dieben nun offen.

    »Wow!«, rief Pep. »Deshalb also sind sie hier zur Medical School gefahren! Wahrscheinlich befinden sich dort drinnen einige sehr teure Forschungsgeräte! Und die Klaukinder können jetzt ohne Schwierigkeiten mithilfe ihrer neuen Fingerabdrücke eindringen!«

    »Ihr meint, die klauen Gegenstände aus den Labors?«, fragte Kevin. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Die sind doch viel zu empfindlich oder manche auch zu groß und zu schwer!«

    »Was denn sonst?«, fragte Pep.

    Kevin zuckte mit den Schultern. Er wusste es auch nicht.

    Linda überlegte, was man aus einer Forschungseinrichtung wohl stehlen konnte. Und hatte plötzlich eine Idee. »Die Ergebnisse!«

    »Was?« Jetzt verstand Tanja nichts.

    »Seht euch Victors Augen an. Damit man zu so etwas in der Lage ist, müssen Wissenschaftler jahrelang geforscht und experimentiert haben. Das machen die Diebesbanden doch nicht selbst. Die klauen sich die Forschungsergebnisse. Die Patente und Ideen!«

    »Das ergibt Sinn!«, fand Kevin. »Und solche Unterlagen kann man natürlich sehr leicht klauen. Man kann die ja abfotografieren oder scannen!«

    Alle waren sich einig: Darum ging’s. Es konnte nur so sein!

    Als sich Lindas und Leons Blicke trafen, unterbrach Linda kurz ihr Spiel, hob die rechte Hand, spreizte die Finger und tippte mit dem Zeigefinger der anderen Hand auf die Kuppen der ersten.

    Leon schaute auf seine Fingerkuppen. Wieso deutete Linda auf ihre Fingerkuppen?, fragte er sich. Das konnte sie unmöglich beobachtet haben! Hatte sie etwa herausbekommen, was es mit diesen Folien auf sich hatte?

    Der Anführer stieß einen kurzen leisen Pfiff aus. Aber laut genug, dass alle Kinder das Signal begriffen. Sie rannten los wie eine Horde spielender Kinder, die mit ihrem Lehrer einen Ausflug machen. Eine perfekte Tarnung, dachte Leon. Niemand würde auf den Gedanken kommen, diesen Kindern etwas Böses zuzutrauen. Alles schien einstudiert. Leon machte so gut es ging mit. Er durfte nicht auffallen.

    Doch plötzlich hielt der Anführer ihn fest. Leon zuckte zusammen. Ebenso wie Linda, die das aus der Ferne beobachtete. Hatten die Diebe Leon jetzt enttarnt? Sie hielt den Atem an. Auch Pep und Victor hörten vor Schreck auf zu spielen.

    »Weitermachen!«, zischte Kevin ihnen zu. »Seid ihr verrückt? Los, weiterspielen!«

    Linda klimperte nur, Pep traf keinen Ton mehr und auch die Mundharmonika von Victor quietschte schrecklich. Zu sehr schauten sie gebannt, was mit Leon geschah.

    Der Anführer zog Leon mit sich. Leon wehrte sich nicht. Er wollte erst mal abwarten, was der Anführer von ihm wollte, denn er sprach kein Wort. Nach außen sah das Ganze eher so aus, als ob der Lehrer sich einen aus der Kindergruppe oder Schulklasse herausgefischt hatte, um mit ihm etwas zu besprechen oder ihn zu einem besseren Benehmen zu ermahnen.

    In Wahrheit aber zeigte der Anführer Leon den Bildschirm auf seinem Ärmel, drückte eine Taste und ein kurzer Film wurde abgespielt.

    Er zeigte die runde, große Tür eines Tresors. Rechts von der Tür befand sich ein kleines Display mit einer Tastatur in der Wand, über das mit rasanter Geschwindigkeit eine leuchtende Ziffernfolge lief. Genau so wie auf dem Display in der Trainingshalle! Leon wurde klar, worin seine Aufgabe bestand. Er sollte in den flimmernden Zahlen den Code für den Safe erkennen. Sein Anführer zeigte ihm gerade, wie der Safe aussah, den er ausspionieren sollte. Doch wieso?, fragte er sich. Denn erstens: Wie sollte man in permanent laufenden Zahlen einen Code herauslesen? Und selbst wenn er das wüsste, man brauchte die Zahlenreihe doch nur mit einer Kamera aufzunehmen und hinterher in Zeitlupe abzuspielen. Und vor allem: Wo stand dieser Safe?

    Seine Aufgabe blieb Leon immer noch rätselhaft. Sein Anführer packte Leon nun am Arm und zog ihn sanft, aber bestimmt mit sich über den halben Platz, direkt an den UnderDocks vorbei, die sich nichts anmerken ließen und wieder musizierten. Victor hielt sich schnell die beiden Hände mit der Mundharmonika so vors Gesicht, dass davon nichts mehr zu sehen war. Leon und sein Aufpasser zogen an ihnen vorbei und blieben nicht weit entfernt vor einem Lüftungsgitter in der Außenwand der Medical School stehen.

    Leon verstand noch immer nicht. Was wollten sie hier? Hier war doch kein Safe!

    Sein Anführer schaute sich um, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen weiteren Pfiff aus. Diesmal sehr laut und schrill. Die anderen Kinder, die immer noch über den Platz liefen und Fangen oder so etwas spielten, verstanden sofort. Mit einem Mal begannen zwei der Kinder sich lautstark zu raufen, die anderen Kinder stellten sich als Gruppe drum herum und feuerten ihre vermeintlichen Favoriten an. Der zweite Anführer aus dem anderen Van ging zögerlich dazwischen wie ein verunsicherter Lehrer, der nicht so recht wusste, wie er mit einer solchen Situation umgehen sollte. Das Krakeelen der Kinder genügte, um die Aufmerksamkeit der Passanten und Touristen auf sich zu ziehen. Leon begriff: ein simples, aber wirksames Ablenkungsmanöver. Niemand achtete mehr auf ihn und seinen Anführer. Der verlor auch keine Zeit, sondern zog das Gitter aus dem Lüftungsschacht, grinste Leon an und machte eine einladende Bewegung.

    Leon schluckte. Was? Wie? Er sollte in den Lüftungsschacht steigen? Aber …?

    Sein Anführer duldete keine Verzögerung, befahl etwas auf Rumänisch und verpasste Leon einen harten Stoß. Leon stieg in den Schacht hinein. Und reimte sich alles zusammen: Der gesuchte Safe befand sich offenbar irgendwo in den Kellerräumen der Medical School, deren Lüftungsschacht hier endete. Leon sollte durch den Schacht bis zu dem Saferaum kriechen und dort irgendwie den Code aus dem Ziffern-Geflimmer herauslesen.

    Leon dachte mit großer Erleichterung an seine Fähigkeit, durch Wände zu gehen. Was immer ihn dort unten erwartete, mit seiner besonderen Gabe würde er sich zu helfen wissen. Er dachte aber auch an den echten Victor. Für den wäre es doch die reinste Folter gewesen, durch eine solche, möglicherweise endlose Röhre robben zu müssen. Klar war, dass durch diese Röhre niemals ein Erwachsener gepasst hätte. Und niemand beleuchtete einen Lüftungsschacht! Mit anderen Worten: Er wurde gerade durch eine stockfinstere Röhre geschickt! Aber es gab kein Zurück.

    Leon kroch immer tiefer in den düsteren Schacht.

    
    In völliger Finsternis


    Dunkelheit. Leon kannte sie. Jedes Mal wenn er in eine Wand eintauchte, erlebte er sie. Doch musste er sie immer nur für wenige Sekunden aushalten. Nie länger als eine Minute, denn wenn er sich durch eine Wand bewegte, musste er den Atem anhalten.

    Hier in diesem Lüftungsschacht sah die Sache anders aus. Er konnte atmen, aber dafür dauerte die Finsternis erheblich länger. Er wusste nicht, wie lang die Röhre war, weshalb er nicht einmal grob schätzen konnte, wie viel Zeit er benötigen würde, um bis zum Ende durchzurobben. Er wusste nicht einmal, ob es einen anderen Rückweg gab oder ob er denselben Weg würde zurückkriechen müssen. Wenigstens bot die Röhre mehr Platz, als er zuvor befürchtet hatte. Da Leon zudem noch sehr klein geraten war, hätte er sich – wenn er den Kopf einzog – fast innerhalb der Röhre hinhocken können. Leon schaltete das LED-Licht an seinen Schultern an, das ihm den Weg wenigstens ein paar Meter weit ausleuchtete. Auch wenn es nichts auszuleuchten gab. Um ihn herum gab es nichts als diese dunkle, metallene Röhre, die vor ihm in einem schwarzen Loch endete. Weder ein Ende noch der Verlauf des vor ihm liegenden Weges war zu erkennen.

    Das Einzige, was er vor sich erkannte, war ein Paar kleiner Augen, die ihm durch das reflektierte Licht entgegenblitzten. Eine Ratte!, dachte Leon, nicht das auch noch!

    Los!, beschwor Leon das Tier. Dreh dich um! Verschwinde! Lauf nicht auf mich zu!

    Die Ratte tat das Gegenteil! Als hätte sie Leons Gedanken gelesen und nun beschlossen, ihn extra zu ärgern, tippelte das Augenpaar auf ihn zu.

    »Hau ab!«, rief Leon jetzt laut. »Ksch, ksch!«

    Das Augenpaar blieb stehen.

    Immerhin!

    »Ksch!«, wiederholte Leon. »Verschwinde! Ksch!«

    Das Augenpaar setzte sich wieder in Bewegung. Auf ihn zu.

    Leon stöhnte auf. Wieso tat das blöde Vieh genau das Gegenteil dessen, was Leon von ihm forderte?

    Das Licht!, fiel ihm ein. Die Ratte fühlte sich offenbar durch sein Licht angezogen.

    Seufzend schaltete er es aus in der Hoffnung, die Ratte würde nun abdrehen und verschwinden. Leon hielt einen Augenblick inne und prüfte, ob er es aushielt in so einer Finsternis. Außerdem lauschte er, ob er die Ratte hören konnte. Wenn er Pech hatte, lief sie nun trotzdem genau auf ihn zu, ohne dass er es mitbekam. Aber dieser Schacht sollte den Tresorraum belüften, also drang die Luft von außen nach innen. Demnach müsste sein menschlicher Geruch mehr als deutlich in der Nase der Ratte ankommen. Leon hoffte, dass diese Witterung einer Gefahr stärker wirkte als ihr Drang, dem Licht entgegenzulaufen. Obwohl es bei ihm selbst umgekehrt war, musste Leon sich eingestehen: Das Licht, seine Freunde, die Freiheit lagen hinter ihm; er aber krabbelte voran in die Dunkelheit, hin zur Gefahr.

    Ob der Anführer immer noch am Eingang stand und auf ihn wartete? Leon überlegte, ob er es jetzt wagen konnte, sein GPS und seine Internetverbindung zu aktivieren. Warum nicht? Selbst wenn sein Anführer es mitbekam, er konnte ihm ja durch diese enge Röhre nicht folgen. Also schaltete er beides ein, ebenso wie sein LED-Licht. Er hoffte, die Ratte wäre mittlerweile abgehauen.

    »Ein Signal!« Linda empfing Leons GPS-Ortung als Erste. Und eine Nachricht von Leon, in der er fragte, was draußen vor sich ging.

    Die anderen brachen ihr Spiel ab, taten so, als benötigten sie eine kleine Pause, und steckten die Köpfe zusammen. Denn in der Tat hatte sich der Anführer nicht von der Stelle fortbewegt, an der Leon in den Lüftungsschacht gestiegen war.

    Linda erklärte Leon schnell den Trick mit den Fingerprints und auch das, was die Klaukinder ihrer Meinung nach in der Medical School stehlen sollten.

    Leon berichtete vom großen Tresor, auf den er gerade zusteuerte. Den anderen war klar: In dem Safe konnten sich nur die wichtigsten Forschungsergebnisse der Medical School befinden. Wahrscheinlich das Hauptarchiv!

    Victor nickte. Er hatte schon mal einen Safe für die Diebe knacken müssen. Deshalb wusste er auch, dass Leon seine Aufgabe nicht würde erledigen können.

    »Er hat die Augen nicht!«, erklärte Victor.

    »Wieso? Was muss er denn machen?«, wollte Kevin wissen.

    Victor erklärte es ihm. Früher waren die Displays bei Zahlencodes so beschaffen gewesen, dass man eine Ziffernfolge eintippte, während diese gleichzeitig auf dem Display angezeigt wurde. Manchmal erschienen auch nur Sternchen statt die eingegebenen Buchstaben oder Zahlen.

    Doch die neueren Modelle arbeiteten anders. Die Zeichenreihen – 1 bis 0 und A bis Z und manchmal zusätzlich einige Sonderzeichen – ratterten mit einer solch hohen Geschwindigkeit herunter, dass man mit bloßem Auge auf dem Display nur farbige Streifen sah, aber keine einzelnen Buchstaben oder Zahlen erkennen konnte. Die ultraschnelle Abfolge der Zeichen hörte auch nie auf. Wenn nun jemand den richtigen zehn- oder mehrstelligen Code per Tastatur oder Infrarot eingab, empfing das ratternde Display diesen mit einem kurzen elektrischen Impuls, den es weiterleitete, um die Sperre zu öffnen. Dieser Impuls führte dazu, dass in dem herunterratternden Zifferndisplay für eine Tausendstelsekunde dieser Code komplett einen Hauch heller aufleuchtete als die übrigen Zeichen.

    »Im Prinzip unsichtbar, selbst für die empfindlichsten Kameras mit Zeitraffer oder im Standbild. Der Helligkeitsunterschied wird nicht wahrgenommen«, erklärte Victor.

    »Und wieso kannst du das?«, hakte Pep skeptisch nach.

    »Weil meine Kameras …«, Victor zeigte auf seine Augen, »… direkt mit meinem menschlichen Sehnerv und damit meinem menschlichen Gehirn verbunden sind. Keine Kamera und keine Maschine ist so empfindsam und leistungsfähig wie das menschliche Gehirn. Meine Insektenroboteraugen geben mir den Zeitraffer und die feine Auflösung, mein Gehirn kann den Helligkeitsunterschied nicht wirklich sehen, aber wahrnehmen, fast fühlen.«

    »Wow!«, musste Pep anerkennen. »Was für eine geniale Erfindung!«

    »Über die Leon leider nicht verfügt«, stellte Linda nüchtern fest. »Was passiert, wenn die Anführer das merken?«

    Victor zog die Schultern hoch. »Dann sie wissen, dass Leon ein Spion. Und Spione werden ausgeschaltet!« Victor fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle.

    Pep hielt die Luft an.

    »Was?«, schrie Linda entsetzt auf, zügelte dann aber ihre Stimme. »Leon riskiert da gerade sein Leben? Das müssen wir verhindern!«

    »Zu spät!«, schätzte Kevin. »Jetzt müssen wir das durchziehen!«

    Linda ging energisch auf ihn zu. »Ach ja? Und wie, wenn ich mal fragen darf? Bisher haben wir nur beobachtet. Jetzt steckt Leon aber mittendrin in einer tödlichen Gefahr!«

    Mit einem Seitenblick prüfte sie auf dem Display ihres Ärmels, ob ihr Kommunikationssystem wirklich auf stumm geschaltet war, damit Leon die Debatte nicht mithören konnte.

    »Wir rufen die Polizei!«, schlug Pep vor. »Die können die ganze Diebesbande doch auf frischer Tat ertappen!«

    Tanja und Kevin schüttelten gleichzeitig die Köpfe. Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit bei den Sharks. Aus dieser heraus galt für sie die Polizei prinzipiell nicht als Lösung.

    Doch Linda widersprach heftig. »Das ist doch jetzt egal!«, fauchte sie die Geschwister an. »Nur, weil ihr bei den Sharks wart. Wir müssen Leon schützen!«

    »Und Victor auch!«, entgegnete Tanja.

    Linda verstummte. Wie meinte Tanja das?

    »Wenn wir die Polizei rufen, müssen wir alles erzählen«, erklärte Tanja. »Verstehst du? Alles! Auch, was mit ihm los ist.« Sie zeigte auf Victor. »Die Polizei wird dann zwar vielleicht gegen die Bande vorgehen, aber sie wird vor den Medien nicht geheim halten können, was mit Victors Augen und seinen manipulierten Muskeln los ist. Und es vielleicht auch gar nicht wollen. Victor wird zu einem weltweit bekannten Freak werden und das Opfer der nächsten Verbrecherbande, die seine Augen vermarktet!«

    Linda schaute besorgt auf Victor. Tanja hatte recht.

    Auch Kevin stimmte seiner Schwester zu: »Er wird keine Ruhe mehr haben. Vor allem auch nicht vor jenen, die Interesse an solchen Forschungen haben. Sie werden ihn jagen und als Versuchskaninchen benutzen. Die einen Forscher stecken sie vielleicht ins Gefängnis, aber andere werden kommen und die Forschung weiterführen.«

    Linda kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Das war zwar eine ziemliche Horrorvision, die Kevin und Tanja da entwickelten, aber sie konnte der Wahrheit entsprechen. Es stimmte: Dieser Gefahr durften sie Victor nicht aussetzen. Trotzdem blieb sie dabei: Sie mussten auch Leon schützen und ihn so schnell wie möglich da herausholen.

    »Wir müssen alle Kinder befreien«, schlug Kevin vor. »Nicht nur Victor beschützen, sondern alle Kinder da herausholen. Ohne die Klaukinder kommen die nicht an die Forschungsergebnisse, die sie offenbar benötigen, um ihre Gruselpläne weiterzuverfolgen!«

    Tanja stimmte ihrem Bruder voll und ganz zu. »Wenn die Kinder erst mal weg sind, können wir die Bande hochgehen lassen. Wegen Einbruchs und Diebstählen. Das genügt. Aber die Kinder als Versuchskaninchen sind weg!«

    »Klingt gut!«, fand auch Pep.

    Und auch Victor nickte.

    »Außer, dass wir noch nicht den geringsten Schimmer haben, wie wir das anstellen sollen«, warf Linda ein. »Und selbst, wenn es uns gelingt. Wo sollen wir all die Kinder verstecken? Wohin sollen sie gehen?«

    Plötzlich hatte Pep eine Idee. »Die Nomaden!«, rief er.

    Die anderen verstanden nicht, was er damit meinte.

    »Den Nomaden werden doch all die Diebstähle in die Schuhe geschoben!«, erinnerte Pep die anderen. »Die haben doch schwer damit zu kämpfen, auf dem Heiligengeistfeld bleiben zu dürfen, weil alle glauben, sie wären Diebe!«

    »Und?«, fragte Kevin, der Peps Plan noch immer nicht durchschaute.

    »Wir kennen die wirklichen Diebe!«, erklärte Pep weiter. »Wir fragen die Nomaden, ob die Klaukinder, die wir befreien, zumindest eine Zeit lang bei ihnen wohnen können. Gleichzeitig überführen wir die Vanator. Und die Nomaden sind von jedem Verdacht befreit!«

    »Hey!«, lobte Linda. »Das ist wirklich ein guter Plan. Die Nomaden müssten eigentlich unsere natürlichen Verbündeten sein, weil sie damit ihre eigene Unschuld beweisen!«

    »Mein Reden!«, stimmte Pep ihr zu.

    Nur Kevin zweifelte noch immer. »Schön und gut, Leute. Bloß haben wir keine Zeit, erst groß zum Heiligengeistfeld zu laufen und die Nomaden um ein Gespräch zu bitten. Dann sind hier alle Klaukinder längst wieder weg. Wir müssen jetzt handeln. Sofort!«

    »Können wir doch!«, widersprach Tanja. Sie zeigte hinter Kevins Rücken. Der drehte sich um und sah, was seine Schwester meinte.

    Nur knapp zweihundert Meter weiter baute sich soeben eine kleine Musikergruppe auf: zwei Gitarristen, einer mit einem Tamburin, zwei Kinder mit Sammeldosen und ein älterer Mann mit einer Geige, der gut der Großvater der Kinder sein konnte.

    »Fragen wir sie doch einfach!«, schlug Tanja vor.

    Eine Aufgabe, bei der sie ihr größtes Talent vollends zur Geltung bringen konnte: Leute bequatschen!

    Linda, Kevin, Pep und Victor ließen Tanja allein gehen und beobachteten sie von Weitem. Die Nomaden kamen überhaupt nicht zu Wort, stellte Linda fest. Tanja gestikulierte wild mit den Armen, zeigte immer wieder zu ihnen hinüber, wies dann auf die Medical School. Ihr Mund bewegte sich dabei in einem atemberaubenden Tempo.

    Die beiden Kinder der Musikgruppe hatten sich zu beiden Seiten von Tanja aufgebaut und starrten sie verwundert an. Einer der beiden Gitarristen versuchte immer wieder, den Mund zu öffnen, um etwas zu sagen. Aber er kam nicht dazu und schloss ihn wieder. Ein wenig wirkte er wie ein Karpfen auf zwei Beinen, auf den Tanja erbarmungslos einredete, als wollte sie ihn dazu überreden, sich freiwillig als Weihnachtsschmaus zu opfern.

    Der ältere Mann mit der Geige setzte sich auf einen mitgebrachten Klapphocker, verfolgte Tanjas Redeschwall mit stoischer Geduld und beschränkte sich darauf, nur hin und wieder leicht mit dem Kopf zu nicken.

    Nach nicht einmal fünf Minuten, in denen Tanja den Musikern so viel erzählt hatte, wofür andere sicher eine halbe Stunde benötigt hätten, kehrte sie lächelnd zu ihren Freunden zurück.

    »Alles paletti!«, sagte sie. »Sie helfen uns!«

    Pep fehlten die Worte.

    Victor staunte Tanja an, als hätte er zum ersten Mal in seinem Leben ein Mädchen gesehen.

    Und Kevin rief aus: »Na, was sagt ihr, Leute? Ist meine Schwester nicht die Größte?«

    Zum Glück musste Linda auf diese Frage keine Antwort geben, denn plötzlich rief Pep: »Hey. Der Anführer, dem ich die Minicam in den Hals gejagt habe, macht sich auf den Weg!« Die anderen versammelten sich um Pep, der ihnen auf seinem Ärmelmonitor die Übertragung der Livecam vorführte.

    »Er betritt die Medical School!«, erkannte Linda.

    »Ja!«, bestätigte Pep. »Und mit ihm die Klaukinder. Ich denke, es geht los!«

    »Wir müssen den Nomaden Bescheid geben!«, rief Kevin. Er wandte sich an seine Schwester: »Ruf sie her!«

    Tanja machte sich nicht die Mühe, wieder zu den Musikern der Nomaden rüberzulaufen. Stattdessen steckte sie zwei Finger in den Mund, stieß einen grellen Pfiff aus und winkte hinüber zu den Nomaden.

    Die verstanden das Zeichen.

    Es ging los.

    
    Die UnderDocks legen los


    Unterdessen war Leon in der finsteren Röhre weiter vorangekrochen. Die Ratte hatte sich zu guter Letzt doch noch dazu entschieden, Leons Wunsch zu entsprechen und umzukehren. Sie lief ihm jetzt voraus. Vielleicht erwies sie sich sogar noch als guter Guide, dachte Leon. Er schaltete die Navigationsfunktion in seiner Brille ein. Eine Menge Karten unterirdischer Wege und Kanäle hatte er darin online gespeichert, weil er früher – bevor er die UnderDocks gegründet hatte – oft geheime Wege gesucht hatte, auf denen ihn die fiese Bande der Sharks nicht erwischen konnte. Doch dieser Lüftungsschacht war nicht in seiner Sammlung enthalten.

    Er krabbelte um eine weitere Kurve und konnte einen kleinen Lichtschimmer erkennen. Es war nicht mehr weit bis zum Ende der Röhre. Auch die kleine Ratte sah er wieder. Sie war am Röhrenende stehen geblieben und erschien Leon nun als Silhouette vor dem runden Lichteinfall. Die Ratte reckte den Kopf in die Höhe und nahm Witterung auf.

    Wie Leon gehofft hatte: Die kleine Ratte erwies sich als wirksamer Helfer. Denn er konnte davon ausgehen, dass sie nur so lange ungestört am Ende der Röhre hocken würde, wie niemand den Raum davor betrat.

    Danke, kleine Ratte!, dachte Leon und robbte ein wenig zügiger dem Ende zu. Er hatte die Angst vor dem Tier verloren, weil es sich als ein Freund erwiesen hatte.

    Das wäre etwas!, dachte er bei sich, wenn sie jemanden bei den UnderDocks hätten, der es verstand, sich die Instinkte und Witterungen der Tiere zunutze zu machen.

    Leon erreichte jetzt das mit einem Lüftungsgitter verschlossene Ende der Röhre. Vermutlich ließ es sich relativ leicht aus der Verankerung lösen, denn eigentlich sollte ja Victor diesen Weg gehen. Oder lautete seine Aufgabe nur, durchs Gitter hindurch die Zahlenkombination zu erspähen und dann wieder zurückzukriechen? Deshalb wohl wartete der Anführer auch immer noch am Eingang. Leon hingegen dachte nicht daran, denselben Weg zu nehmen.

    Er hielt die Luft an und steckte seinen Kopf durchs Gitter, um sich umzusehen. Er hatte einen Flur erwartet, doch er schaute in einen geschlossenen, fensterlosen Raum. Ihm gegenüber befand sich die riesige Tresortür und zu seiner Linken lag die Eingangstür. Ebenfalls groß, schwer und aus Stahl, soweit Leon das erkennen konnte.

    Er musste jetzt vermutlich einfach nur warten. Denn er nahm an, dass die Chefs der Diebesbande die genauen Sicherheitsabläufe in dieser Medical School ausgespäht hatten. »Victor« sollte hier sicher nicht ewig in der Röhre sitzen und darauf warten, bis jemand zufällig vorbeikam und den Code in den Safe eingab. Leon nahm an, es handelte sich um einen routinemäßigen Ablauf, der täglich wiederholt wurde.

    Schon hörte er ein Geräusch. Gern hätte er noch mal aus der Röhre hinausgelugt, um zu sehen, ob sich an der Tür etwas tat, aber das war zu riskant.

    Er hörte, wie sich die schwere, stählerne Eingangstür surrend öffnete. Dann Schritte.

    Ein Mann, den Leon durchs Lüftungsgitter nur von hinten sah, trat vor die Tresortür. Jetzt kam es darauf an! Wäre er Victor, hätte er nun die leuchtende Ziffernfolge beobachten müssen, die neben ihm auf einem Display durchratterte.

    Der Mann tippte etwas nahezu unsichtbar in eine holografische, unbeschriftete Tastatur ein, die aus seinem Gürtel heraus vor seine Brust projiziert wurde.

    Einen Augenblick überlegte Leon, ob er diesem Sicherheitsbeamten jetzt einfach die Wahrheit erzählen und ihn warnen sollte. Aber ob ihm der geglaubt hätte? Wohl kaum. Eher wäre Leon als vermeintlicher Dieb festgenommen und abgeführt worden und die Klaukinder hätten freie Bahn!

    Leon beschloss abzuwarten. Der Sicherheitsmann betrat den Tresor.

    Leon nutzte die Zeit, die der Sicherheitsmann im Tresor verbrachte, indem er noch einmal Kontakt zu Linda aufnahm und ihr die Lage schilderte.

    »Und bei euch?«, fragte Leon noch, solange hier unten nichts weiter geschah.

    »Die Klaukinder benehmen sich hier draußen wie eine Schulklasse«, erzählte Linda ihm. »Das haben sie schon gemacht, damit niemand hinsah, als du in den Schacht geklettert bist. Ich nehme an, die warten jetzt auf deinen Code, dann gibt der Anführer das Zeichen, die Medical School zu stürmen.«

    »Zu stürmen?«, wiederholte Leon. »Wie soll das denn gehen?«

    »Na, wie schon?«, fragte Linda zurück. Sie konnte sich das lebhaft vorstellen. »Wie eine Schulklasse eben. Niemand wird Verdacht schöpfen, sondern alle werden nur denken: Was für eine undisziplinierte Schulklasse! Ich wette, einer der Anführer mimt den Lehrer, während die anderen die School ausrauben.«

    »Die kommen alle runter zum Tresor?«, fragte Leon.

    »Keine Ahnung«, gab Linda zu. »Nur so eine Vermutung.«

    »Ich muss Schluss machen. Er kommt zurück!« Leon beendete den Kontakt.

    Nach nicht mal zwei Minuten kam der Sicherheitsmann wieder heraus, ohne den Koffer, den er zuvor bei sich gehabt hatte.

    Klare Sache!, dachte Leon. Der hat hier wichtige, geheime Unterlagen sicher verwahrt. Die Vanator wussten offenbar davon.

    Jetzt schloss der Sicherheitsbeamte den Tresor wieder und verließ den Flur. Das Licht erlosch. Leon saß im Dunkeln. Er wartete einen Moment. Dann schaltete er das LED-Licht an seinem Anzug an, ließ sich durch das geschlossene Gitter in den Raum fallen und schritt dann durch die dicke Tresortür hindurch in das Innere des Safes. Hier war er erst einmal sicher. Die Vanator konnten nicht herein, weil sie den Sicherheitscode nicht kannten.

    Der Tresor war noch größer, als Leon vermutet hatte. Vollgestellt mit riesigen Regalen, in denen Unmengen Ordner aufgereiht waren. Leon fuhr mit der Hand an den Rücken der Ordner entlang und las die Beschriftungen. Die meisten bestanden aus Abkürzungen, die er nicht verstand. Leon zog wahllos einen der Ordner aus dem Regal und begann, in den Unterlagen zu blättern. Je mehr er die Papiere durchsah, desto mehr bekam er eine Vorstellung davon, was hier unten lagerte. Und wieso die Unterlagen überhaupt auf Papier gedruckt und eingelagert wurden. Nichts galt als so sicher wie ein mechanischer Tresor; mit einer festen Tür, meterdicken Stahlwänden und gesichert mit einem ausgeklügelten Zahlencode, der nicht online verbunden war. Möglicherweise existierten von diesen Unterlagen nicht einmal Kopien. Diese hier jedenfalls waren die Originale, was man an den Stempeln, den Unterschriften und Daumenabdrücken auf den Dokumenten erkennen konnte.

    Bei diesem Tresor handelte es sich also um ein wissenschaftliches Archiv. Und zwar einer ganz besonderen Art. Zusätzlich nämlich trug jedes einzelne Blatt eine fette, rote Aufschrift: STRENG GEHEIM! Darunter ein Logo, das Leon auch schon mal irgendwo im Internet oder im Fernsehen gesehen hatte. Er musste nicht lange überlegen, um was für ein Zeichen es sich handelte. Denn es stand darunter: Bundeswehr-Akademie!
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    Leon pfiff leise durch die Zähne. Hier lagerten Unterlagen geheimer militärischer Forschungen! Wichtige, teilweise atemberaubende Forschungsergebnisse, die zum großen Teil nicht weiterverfolgt wurden, aus ethischen, moralischen oder politischen Gründen. Oder weil die Folgen nicht absehbar gewesen wären.

    Leon selbst wusste das nur zu gut. Er hatte mit Chemikalien experimentiert, die ihn unsichtbar machen sollten. Es hatte nicht funktioniert. Zum Glück, wie er im Nachhinein feststellte. Herausgekommen war per Zufall aber seine Fähigkeit, durch Wände gehen zu können. Und zwar so zufällig, dass Leon selbst bis heute nicht wusste, wieso er es konnte. Entsprechend war es ihm unmöglich, das Mittel noch einmal herzustellen, das seine Fähigkeit hervorgebracht hatte. Auch darüber war er froh. Nicht auszudenken, wenn man diese besondere Gabe wiederholt produzieren könnte und sie dann in falsche Hände geriet. Eine Privatsphäre wäre nicht mehr zu garantieren. Diebe und Einbrecher hätten leichtes Spiel.

    Ebenso verhielt es sich mit vielen anderen Erfindungen, von denen Leon hier so einige vorfand. Staunend blätterte er einen Ordner nach dem anderen durch. Hier stand tatsächlich eine Formel, die einen unsichtbar machte. Leon stockte der Atem! Dann war es also wirklich möglich, woran er geforscht hatte? Ein wenig beruhigend fand er den Hinweis ein paar Seiten später: Der Zustand der Unsichtbarkeit hatte im besten Falle lediglich fünf Sekunden angedauert. Danach hatte man die Forschung eingestellt und verboten.

    Trotzdem, wenn es prinzipiell machbar war … Nicht auszudenken, wenn den Vanator diese Unterlagen in die Händen fallen würden!

    Da! Noch so eine unglaubliche Entdeckung: der Gummimann! Leon kannte so einen aus seinen Comics. Und jetzt hatte man tatsächlich solch einen Freak geschaffen? Neben den Berichten waren Fotos abgedruckt. Unglaublich! Da stand ein Mann mit einem etwa fünf Meter langen Arm, den er schlangenartig zu einem Kirchturm hochreckte, um die Zeiger der Kirchenuhr mit seinen Fingern umzustellen! Die Fotos würde man natürlich für eine Computerbearbeitung halten, stünde da nicht der wissenschaftliche Bericht daneben, der das Experiment detailliert beschrieb. Zwei Wochen nachdem der Mann diese Fähigkeit erhalten hatte, war er gestorben, denn auch seine inneren Organe waren gummiartig geworden und hatten ihre Funktion eingestellt. Auch dieses Experiment war abgebrochen und untersagt worden.

    Und hier noch eines: Experimente zum Gedankenlesen! Wahnsinn. Leon benötigte keine große Fantasie, um sich die Auswirkungen vorzustellen. Keine Gedanken wären je wieder frei. Alles, was es bereits längst an elektronischen Überwachungsmöglichkeiten gab, wäre nichts gegen die Fähigkeit, sich direkt in die Gedanken anderer Menschen einzuklinken und sie bis in den hintersten Winkel ihrer persönlichen Geheimnisse, Ängste, Wünsche und Hoffnungen auszuspionieren. Mit Schrecken las Leon, dass die Maschine zum Auslesen fremder Gedanken bereits sehr weit gediehen war.

    Allerdings musste er zugeben, dass er einen Großteil dessen, was er da las, überhaupt nicht verstand. Er wusste nur eines: Auf keinen Fall durften die Anführer und ihre Vanator diese Forschungsergebnisse in die Hände bekommen! Denn auch deren Plan war nun glasklar zu durchschauen. Sie wollten die Forschungen fortsetzen beziehungsweise möglichst schnell anwenden, um perfekte Diebe zu konstruieren, wie sie es mit Victor getan hatten. Da konnte dann jeder, der es wollte – egal für welche Zwecke –, wenn er nur genügend Geld auf den Tisch legte, sich zum Superman umbauen lassen. Der eine ließ sich dann Fliegenaugen machen, der andere die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, in den Schädel operieren. Und so könnte eine ganz neue, äußerst gefährliche Verbrecherwelt entstehen. Was für eine Horrorvorstellung! Die Diebesbande mit den Anführern und den Klaukindern war gerade auf dem besten Wege dazu, sich das wissenschaftliche Know–how dafür zusammenzustehlen!

    »Das müssen wir verhindern!«, rief er in die Netzkonferenz.

    »Ach, du bist ja ein ganz Schlauer!«, ulkte Tanja. »Wir sind doch längst dabei!«

    »Was? Wie?«, fragte Leon verdutzt. »Wieso sagt mir keiner was?«

    »Hör zu!« Linda übernahm jetzt das Wort. »Tanja hat mit den Nomaden gesprochen. Sie sind bereit, uns zu helfen und die Kinder aufzunehmen!«

    Leon verstand nicht so recht. »Kinder aufnehmen? Welche Kinder?«

    »Na, die Klaukinder natürlich! Meinst du, nur Victor will weg von der Diebesbande? Wir müssen die Kinder befreien!«

    »Ach ja?«, wagte Leon dennoch zu fragen. »Und wie …?«

    »Jetzt geht’s los!«, rief Linda plötzlich.

    Sie brach den Kontakt zu Leon ab.

    »Hallo?«, rief Leon. Doch Linda meldete sich nicht mehr.

    Oben vor der Medical School stellten sich die Klaukinder gerade wie eine Schulklasse in Zweierreihen auf und trotteten brav ihrem Anführer wie einem Lehrer hinterher. Niemand der vorbeiziehenden Passanten wäre je auf die Idee gekommen, dass sich hier gerade eine professionell geschulte Diebesbande aufmachte, den Haupttresor der Forschungseinrichtung auszurauben.

    Um Linda herum standen immer noch die UnderDocks, als Musikgruppe getarnt. Inzwischen hatten sich die Nomaden dazugesellt: die beiden Kinder der Musikgruppe, die zwei Gitarristen, der Tamburinspieler und der ältere Mann mit Geige.

    »Also!«, sagte Tanja in die Runde. »Erst mal darf ich kurz vorstellen: Das sind Adrian und Bucur.«

    Die beiden Kinder strahlten die UnderDocks an und machten eine Verbeugung wie nach einem Auftritt. Es folgten die beiden Gitarristen: Marius und Pavel. »Und schließlich der Meister-Geiger: Nicolae!«

    Die UnderDocks klatschten Beifall, stellten sich ebenfalls kurz vor und bedankten sich für die Bereitschaft zu helfen.

    Dann machte Tanja weiter: »Ihr«, sie zeigte auf die Kinder, »bleibt draußen bei Linda und Pep.«

    Linda warf den Kindern ein Lächeln zu und die strahlten zurück.

    »Und Marius, Pavel und Nicolae bleiben bitte auch draußen, am Hintereingang, um die Kinder zu übernehmen, wenn sie rauskommen. Okay?«

    Nicolae nickte und damit war’s auch für alle anderen in Ordnung.

    »Kevin und ich gehen mit rein und versuchen, die Klaukinder von ihren Anführern zu trennen, alle zu sammeln und hinauszuführen.«

    »Aber wie wollt ihr das anstellen?«, fragte Pep.

    Das wusste auch Tanja noch nicht. »Da wir nicht genau wissen, was die Kinder dort drinnen machen, müssen wir improvisieren. Aber meinem Bruder und mir wird schon etwas einfallen. Pep und Linda, ihr bleibt hier draußen und übernehmt die Beobachtung und die Koordination.«

    »Okay!«, stimmte Pep zu. Er peilte seine Minicam an, die er dem Anführer in den Hals gejagt hatte. Jeder Schritt, den der Anführer innerhalb der Medical School machte, konnte von Pep überwacht werden. Er sendete allen UnderDocks die Übertragung seiner Minicam. Auch Leon.

    »Sagt Leon, er soll die Anführer zu sich locken. Am besten zum Tresorraum!«, schlug Kevin vor. »Zu dem wollen sie doch. Sie denken, Leon wäre Victor und der könnte ihnen die Kombination sagen und den Tresor öffnen. Wenn sie ihm glauben, lassen sie die Klaukinder vielleicht für einen Moment allein und gehen zu ihm. Leon kann dann durch die Wand verschwinden und versuchen, die Anführer unten einzusperren oder so.«

    »Durch die Wand?«, fragte Nicolae nach. »Wie durch die Wand?«

    »Öh!« Kevin biss sich auf die Lippen. Jetzt hätte er doch fast um ein Haar Leons besondere Fähigkeit verraten. Auch Linda, Pep und Tanja schauten ihn bereits vorwurfsvoll an. »Ist nur so eine Redensart von uns für abhauen. Leon weiß schon Bescheid!«, wiegelte er schnell ab.

    »Also los!«, rief Tanja. »Jeder auf seinen Posten. Komm mit, Kevin. Wir dürfen den Anschluss an die Klaukinder nicht verpassen. Victor, du kommst auch mit!«

    »Moment!«, sagte Victor. »Es ist besser, wieder Victor zu sein, damit Breda und Vanja mich erkennen und uns trauen! Ohne sie können wir die Kinder nicht sammeln!«

    Pep nahm Kontakt zu Leon auf und informierte ihn über ihren Plan. Außerdem hatte auch Leon nun eine Übertragung der Minicam, die im Hals des Anführers steckte.

    Er konnte sehen, wie sich die Kinder in der Eingangshalle der Medical School zunächst wie eine Schulklasse um ihren Anführer versammelten. Der sprach zu ihnen. Anschließend verteilten sich die Kinder in alle Richtungen, so als hätte »ihr Lehrer« ihnen für eine gewisse Zeit freigegeben, um sich auf eigene Faust alles anzusehen.

    Gerade fragte sich Leon, ob es wohl üblich sei, dass Schulklassen sich die Medical School ansahen. Aber da es hier große Forschungseinrichtungen gab, konnte es schon sein. Über die Minicam des Anführers konnte Leon beobachten, wie einige Kinder zunächst scheinbar harmlos durch den Flur gingen, sich umschauten, und dann, in einem unbeobachteten Moment, flink wie Katzen auf der Jagd in einzelne Büros, die zu beiden Seiten des Flures abgingen, entwischten.

    Natürlich waren die Türen abgeschlossen. Doch das stellte für die Klaukinder kein Problem dar. Leon wusste auch, weshalb: Nichts anderes hatten die Kinder bis zur Perfektion in der Trainingshalle üben müssen. Es dauerte nur Sekunden, bis sie die Türen geöffnet hatten. Die meisten waren ohnehin nur per Daumenabdruck gesichert. Und genau diese trugen die Kinder auf ihren Fingerkuppen. Wahnsinn!, dachte Leon. Da ja jedes Kind nur einen bestimmten Daumenabdruck auf seinem Finger hatte, wusste offenbar jedes auch ganz genau, in welches Büro es einzubrechen hatte. Jetzt wurde Leon klar, was die Kinder in der Besprechung gehört hatten, an der er als Victor nicht teilgenommen hatte. Manche Türen waren auch offen. Das waren die Büros, in denen noch jemand arbeitete. Die Kinder entschuldigten sich kurz und gingen einfach wieder. Wie es schien, wurden diese Professoren vom Diebstahl verschont.

    Der Anführer blieb in dem Flur stehen, stand dort nicht nur Schmiere, sondern überwachte gleichzeitig die Aktion der Kinder. Was er nicht ahnte, war, dass mit ihm durch die Cam, die ihm am Hals steckte, auch die UnderDocks die Aktion überwachen konnten.

    »Sehr ihr auch, was ich sehe?«, fragte Leon über die Netzverbindung.

    »Klar!«, antwortete ihm Linda. »Die stehlen handschriftliche Aufzeichnungen, Proben und möglicherweise sogar die Aufzeichnungen in den Computern der Professoren!«

    »Wo sind Kevin und Tanja jetzt?«, wollte Leon wissen.

    »Zusammen mit Victor im Haus. Sie versuchen, Kontakt zu Vanja und Breda aufzunehmen. Victor sieht übrigens wieder aus wie Victor, also im Moment wie du!«

    »Oh!«, sagte Leon.

    »Verdammt!«, rief Linda dazwischen.

    »Was ist?«

    »Victor hat gemeldet, dass ihn einer der beiden Anführer entdeckt hat. Er muss unbemerkt von uns durch einen Seiteneingang hereingekommen sein. Mist!«

    »Was?«, rief Leon. »Wo ist er jetzt? Was tut er?«

    »Moment!«

    »Victor? Victor?« Leon versuchte, selbst direkt Kontakt mit Victor zu bekommen.

    Stattdessen meldete sich Tanja an alle. »Der Anführer ist uns auf den Fersen!«

    »Wo seid ihr?«, fragte Leon.

    »Zweite Etage, Ostflügel!«, kam die Antwort.

    Deshalb konnte Pep sie auch nicht sehen. Der Anführer mit der Minicam im Nacken stand immer noch im Erdgeschoss.

    Leon hatte eine Idee. Er konnte den dreien helfen. Dazu mussten sie sich aber trennen. Denn Leon trug seine Verkleidung noch. Er sah aus wie Victor, und das hieß, es liefen gerade zwei »Victors« durch die Medical School. Leon erinnerte sich an eine uralte Geschichte, die ihm sein Vater mal erzählt hatte, als er noch sehr klein war: der Wettlauf von Hase und Igel. Der Igel hatte mit dem Hasen gewettet, ein Rennen zu gewinnen. Doch so sehr der Hase sich auch anstrengte, wenn er am Ziel ankam, war der Igel schon da. Bis der Hase sich tot gelaufen hatte, weil er den Trick nicht durchschaute. Der Igel hatte nämlich eine Frau, die am Ziel stand. Er selbst war am Start stehen geblieben. Egal, in welche Richtung also der Hase lief, und egal, wie schnell er auch war, der Igel war immer schon vor ihm da. Genauso konnten sie jetzt den Anführer hereinlegen.

    »Hört zu!«, rief er in die Netzkonferenz an alle. »Ich habe einen Plan!«

    
    Die Falle schnappt zu


    Für die Anführer war Leon ja immer noch Victor, der die Aufgabe hatte, ihnen den Tresorcode zu nennen – oder gleich selbst die Tresortür zu öffnen. Im Moment aber jagte einer dort oben in der zweiten Etage diesem Victor hinterher, weil der sich nicht auf seinem Posten befand.

    »Kevin und Tanja. Ihr müsst euch von Victor trennen!«, rief Leon ihnen über das Kommunikationssystem im Ärmel zu. »Victor muss allein fliehen. In den ersten Stock. Dort werde ich auch hinkommen!«

    »Und dann?«, fragte Tanja nach.

    »Müsst ihr euren Plan verfolgen, die Kinder zu sammeln. Victor und ich kümmern uns um die Anführer.«

    »Das wird schwer!«, wandte Tanja ein. »Wir können uns mit denen nicht verständigen! Ohne Victor werden sie uns nicht vertrauen. Sie kennen uns ja gar nicht! Wir brauchen Victor!«

    »Das geht jetzt aber nicht!«, widersprach Leon. »Lasst euch etwas einfallen!«

    »Sehr witzig!«, meckerte Tanja. Aber sie tat, was Leon verlangte. Sie und Kevin trennten sich von Victor, den sie runter in den ersten Stock schickten.

    »Linda!«, sprach nun Kevin zu allen. »Schick die Nomaden rein. Tanja und ich versuchen, alle Kinder im Erdgeschoss zu versammeln, während Leon und Victor die Anführer hinunter in den Keller locken. Wenn die Kinder auf die rumänischen Nomaden treffen, vertrauen sie uns vielleicht!«

    »Okay!«, gab Linda durch.

    Bevor Leon sich seiner Aufgabe widmen konnte, im ersten Stock den Anführer auf sich aufmerksam zu machen, musste er hier unten im Keller noch eine wesentliche Vorbereitung treffen: den Tresor öffnen!

    Er kannte die Zahlenkombination nicht, aber das brauchte er auch nicht. Schließlich besaß er eine andere Gabe. Ein Zahlencode bewirkte ja nichts anderes, als dass sich bei einer bestimmten Ziffer einer von vielen Riegeln eines Schlosses öffnete oder schloss. Eine einzelne Ziffer existierte nur von 0 bis 9. Kein großes Problem, auszuprobieren, welches die richtige Ziffer war – wenn man den Riegel sehen könnte. Die unknackbare Sicherheit eines Schlosses bestand aus der Kombinaten einer Vielzahl von Ziffern, also Riegeln. Alle Ziffern mussten stimmen, ehe sich das Schloss öffnen ließ. Gab es eine oder mehrere richtige Ziffern bei einem falschen Code, nützte es nichts. Man merkte es nicht einmal. Anders, wenn man den Riegel entweder sehen oder fühlen konnte. Leon konnte beides.

    Er stellte sich vor das Schloss des riesigen Tresors, hielt die Luft an und steckte die Hand in die Tür, tastete sich durch, bis er das Schloss mit seinen einzelnen Riegeln deutlich spüren konnte. Probierte er nun jede einzelne Stelle des Zahlencodes aus, indem er nacheinander die Ziffern 0 bis 9 eingab, so konnte er spüren, wenn eine einzelne Ziffer stimmte, weil sich in dem Moment der entsprechende Riegel bewegte.

    Er hätte auch den Kopf direkt in die Tür stecken und nachsehen können, aber es genügte ihm, die Sperrriegel zu fühlen. Die Kombination umfasste, wie er jetzt auf dem Display erkennen konnte, dreizehn Stellen. Also gab er nacheinander dreizehn Mal die Ziffernfolge 0 bis 9 ein, bis sich jeweils der einzelne Riegel bewegte. Es ging schneller, als er gedacht hatte. In nicht mal einer Minute hatte er die richtige dreizehnstellige Kombination herausgefühlt.

    Leon zog die schwere Tresortür einen Spalt auf, groß genug, dass ein erwachsener Mann hindurchgehen konnte.

    Dann rannte er los, durchs Treppenhaus hinauf in den ersten Stock, zu dem er Victor beordert hatte. Als er den Flur in der ersten Etage erreichte, kam Victor von der anderen Seite auch gerade an.

    Perfektes Timing!, freute sich Leon. Er schaltete seinen Übersetzungscomputer an und versuchte, Victor in aller Eile die Geschichte von Hase und Igel und seinen Plan zu erklären.

    Aber Victor verstand eigentlich so gut wie nichts. »Hase?«, fragte er unsicher. »Igel?«

    Leon stöhnte auf. »Vergiss es!« Und versuchte es auf andere Weise. Aber er musste sich beeilen. Der Anführer durfte sie auf keinen Fall zusammen sehen!

    »Lauf!«, drängte Leon deshalb. »Bis ans Ende des Flures. Wenn der Anführer kommt, verschwinde durch die Tür und komm eine halbe Minute später wieder in den Flur zurück. Hörst du? Nur eine halbe Minute. Dann haust du wieder durch die Tür ab!«

    Victor schaute Leon ratlos an. Er verstand – nichts!

    »Egal!«, entschied Leon. »Tu es einfach! Los!«

    Victor blieb noch immer unschlüssig stehen.

    »LOS!«, befahl Leon und schaute sich nach hinten um. Jeden Moment würde der Anführer, der Victor verfolgt hatte, durch die Tür auf ihrer Seite kommen.

    Victor lief endlich los.

    »Renn!«, rief ihm Leon hinterher. Da hörte er hinter sich schon die Tür. Der Anführer! Blitzschnell hielt Leon die Luft an und sprang seitlich in die Wand des Flurs. Fast im selben Moment stand der Anführer im Flur und entdeckte den echten Victor am Ende des Ganges. Er rannte auf ihn zu. Victor verschwand durch die Tür, so wie Leon es ihm gesagt hatte.

    Leon war zu weit gesprungen. Eigentlich hatte er in der Wand bleiben wollen, aber er war ganz durch sie hindurchgesprungen und landete in dem Raum dahinter. Flüchtig sah er sich um. Zum Glück nur ein kleiner Lagerraum. Einige Regale standen in der engen Kammer, vollgestellt mit Putzmitteln, Reinigungsutensilien, Toilettenpapier-Paketen und vielem anderen. Leon hatte keine Zeit, sich genauer umzusehen. Er schaute auf den Zeitmesser in seinem Ärmel. Nicht länger als 20 Sekunden wollte er hierbleiben. 18 … 19 … 20 … Leon trat durch die Wand zurück in den Flur. Er hatte gut geschätzt. Der Anführer war fast an der Tür angekommen, durch die Victor soeben verschwunden war.

    »Hey!«, brüllte Leon durch den Flur.

    Der Anführer drehte sich um. Und blieb erstaunt stehen. Er sah Victor – dachte er zumindest. Leon winkte ihm zu. Dem Anführer konnte man die Verwirrung regelrecht ansehen. Ihm fiel nicht einmal auf, dass Leon nicht die gleiche Kleidung trug wie Victor, allerdings immerhin in der gleichen Farbe.

    Der Anführer rief etwas auf Rumänisch, das Leon diesmal verstand, weil er noch sein Übersetzungsprogramm angeschaltet hatte. Er fragte nach der Kombination des Safes und verlangte, dass Victor stehen blieb. Leon winkte ihm zu und ging durch die Tür hinter sich. Das war der Moment, in dem auf der anderen Seite der echte Victor wieder zum Vorschein kam – so, wie Leon es ihm gesagt hatte.

    »Hallo!«, rief Victor ihm auf Rumänisch zu.

    Der Anführer, der gerade schon Leon nachgesetzt war, blieb wiederum stehen. Und wusste nun gar nicht mehr, was los war. Wie war das möglich, dass dieser Victor immer genau an der entfernten Seite auftauchte, wenn er ihn schnappen wollte? Wie Leon zuvor, winkte nun auch der echte Victor dem Anführer zu. Der aber hielt einen Moment inne, überlegte und tat genau das, was Leon sich erhofft hatte.

    Leon stand hinter der Tür und lauschte. Der Anführer sprach laut genug in seinen Kommunikator, dass es für Leons Übersetzer ausreichte. Leon bekam mit, wie der Anführer seinen Komplizen aus dem Erdgeschoss um Hilfe bat!

    Und das bedeutete, dass er die Klaukinder für einen Moment unbeaufsichtigt lassen würde, um Victor zu verfolgen. Leon gab Tanja und Kevin Bescheid, dass sie jetzt freie Bahn hatten.

    Zwei der Klaukinder waren gerade dabei, ein paar Unterlagen in einem Professoren-Büro einzuscannen, als Kevin den Raum betrat.

    »Hallo!«, sagte er mithilfe seines Übersetzungscomputers auf Rumänisch.

    Erschrocken unterbrachen die Kinder ihre Arbeit und schauten Kevin entsetzt an.

    Kevin hob beschwichtigend die Hände und versuchte den Kindern zu erläutern, wer er war. Er begann mit Grüßen von Victor. Er konnte die Skepsis der Klaukinder verstehen. Bisher wurden die kleinsten Fehler hart von den Anführern bestraft. Wie sollten sie da plötzlich den Mut aufbringen zu fliehen? Ihre Angst wich auch nicht, als Marius, Pavel und Nicolae eintrafen. Im Gegenteil, im ersten Moment dachten einige Kinder wohl, die Anführer hätten Verstärkung geholt. Doch Nicolae konnte ihnen in ihrer eigenen Sprache schnell erklären, dass sie zu ihrer Hilfe gekommen waren.

    »Ihr könnt bei uns wohnen«, versprach Nicolae.

    Die Klaukinder schauten sich unsicher an.

    »Und unsere Chefs?«, fragte eines zaghaft.

    Nicolae schenkte den Kindern ein gutmütiges Lächeln. »Um die kümmern wir uns!«

    Die Klaukinder blieben skeptisch.

    Wahrscheinlich befürchteten sie, jetzt nur von einer Diebesbande zur nächsten verschoben zu werden. Nicolae hatte beruhigend wirken wollen. Aber in diesem Milieu davon zu sprechen, sich »um etwas zu kümmern«, wurde meistens eher als Drohung aufgefasst, wusste Kevin – wohl im Gegensatz zu Nicolae.

    Zur gleichen Zeit erreichte der zweite Anführer die erste Etage. Glücklicherweise auf Leons Seite. So blieb Victor, der sich noch am Ende des Flures hinter der Tür versteckte, unbehelligt.

    Da der zweite Anführer ja die Minicam im Hals trug, konnte Pep nun wieder alles mitverfolgen.

    Leon musste zusehen, dass ihm die Anführer folgten und ihn nicht etwa festhielten. Denn er wollte bestimmen, wohin sie gingen. Im Moment stand er genau zwischen ihnen: den einen Anführer, der sie die ganze Zeit verfolgt hatte, auf der einen Seite, den gerade dazugekommenen auf der anderen. Neben ihm lag die Tür zur Abstellkammer. Leon hoffte, dass sie nicht abgeschlossen war, aber selbst wenn … Er sprang zur Seite auf die Tür zu, bevor die Anführer ihn packen konnten, betätigte den Griff, doch die Tür war zu. Leon hatte vorsorglich den Atem angehalten und glitt so durch die Tür hindurch. Zwar hatten die Anführer das jetzt hautnah sehen können. Aber entweder würden sie nicht glauben, was sie sahen, oder aber annehmen, dass es eine dieser vielen wissenschaftlichen Erfindungen war, und sich keine weiteren Gedanken machen. Genau wegen solchen unglaublichen Erfindungen waren sie ja hier. Leon stand in der Kammer und sah, wie die Türklinke heruntergedrückt wurde. Die Anführer versuchten vergeblich, hereinzukommen. Jetzt musste der echte Victor einspringen. Leon piepte ihm ein Zeichen über das Kommunikationssystem zu.

    Zuverlässig ließ sich der echte Victor wieder am Ende des Flures blicken. Der erste Anführer kannte das ja schon. Verblüfft war er trotzdem. Der andere erst recht.

    Obwohl sie sich das Phänomen nicht erklären konnten, rannten sie los, auf den echten Victor zu. Das gleiche Spiel wie beim ersten Mal. Victor verschwand durch die Tür.

    Zeit genug für Leon, sich durch die Wand hindurch wieder im Flur aufzubauen und den Anführern hinterherzurufen. Die bremsten ab, schauten sich um und trauten ihren Augen nicht mehr. Wie …? Leon winkte ihnen eifrig zu. Jetzt hatte er es so, wie er es haben wollte: Die beiden folgten ihm. Leon hatte genügend großen Abstand, dass sie ihn nicht packen konnten. Er rannte die Treppe hinunter, achtete darauf, dass die Anführer ihm weiter folgten, ihn aber nicht einholten. Bis hinunter in den Kellerflur mit dem Tresor, dessen Tür offen stand. Vor der offenen Safetür blieb Leon stehen und machte eine einladende Handbewegung.

    Die Anführer stoppten – und zeigten ein erleichtertes Lächeln. Sie glaubten zu verstehen: Der kleine Victor hatte nicht nur seine Aufgabe erfüllt und den Code erspäht, sondern auch schon mal die Tür geöffnet. Gut gemacht! Sie waren zufrieden. Die Tür zu dem unbeschreiblich wertvollen Archiv sämtlicher geheimer wissenschaftlicher Aufzeichnungen stand ihnen offen. Was wollten sie mehr.

    Leon lud die Anführer noch mal mit einer Handbewegung ein, ihm zu folgen. Dann trat er in den Tresor ein. Wie er gehofft hatte, folgten sie ihm. Und machten sich sofort an einigen der Ordner zu schaffen, um zu prüfen, ob hier das lagerte, was sie zu finden hofften. Da die beiden kein Deutsch sprachen, ein großer Teil der Dokumente aber neben Englisch auch in Deutsch verfasst war, mussten sie ihre Übersetzungscomputer anschalten, um die Unterlagen verstehen zu können.

    Leon nutzte ihre abgelenkte Aufmerksamkeit aus und verriegelte die Tresortür von innen. Es dauerte einen Moment, ehe der Erste der beiden merkte, was Leon da getan hatte.

    »Warum schließt du die Tür?«, fragte er – auf Rumänisch, aber es wurde von Leons Anzug übersetzt. »Wie kommen wir ohne Code wieder heraus?«

    »Ich weiß doch den Code!«, antwortete Leon mit der Stimme seines Computers.

    »Klar«, sagte der Anführer. »Gar nicht so dumm. So merkt von außen niemand, dass wir hier drinnen sind.«

    »Genau!«, sagte Leon.

    Der zweite Anführer gab sich auch zunächst zufrieden, steckte ebenso wie der erste seine Nase wieder in die Akten. Dann allerdings fiel ihm auf, dass Leon über einen Übersetzungscomputer gesprochen hatte. »Moment mal!«

    Er blickte vom Ordner auf, schaute hinüber zu Leon, doch … von dem war nichts mehr zu sehen. Fassungslos ließ er den Ordner aus den Händen zu Boden fallen. Hektisch sah er sich um. »Wo ist er?«

    Auch der andere hatte es nicht mitbekommen. Zu sehr war er mit der Prüfung der Aktenordner beschäftigt gewesen.

    Sie rannten zur Tresortür, rüttelten an ihr und stellten fest: »Die ist verschlossen!«

    Pep hatte über die Minicam alles mit angesehen: Leon war in einem unbeobachteten Moment durch die geschlossene Tür nach daußen gesprungen. Sein Plan war aufgegangen. Die beiden Anführer saßen fest. Verschlossen, und zwar so sicher, wie es überhaupt nur denkbar war! In einem der einbruchsichersten Tresore, die überhaupt je hergestellt worden waren.

    Pep informierte sofort alle anderen.

    Die anderen UnderDocks nahmen die Mitteilung mit großer Begeisterung auf. Nur die Klaukinder konnten es nicht glauben. Aber Pep, Kevin und Tanja konnten ihnen die Camaufnahme auf ihren Ärmel-Monitoren zeigen.

    Die Kinder staunten ungläubig über die Videoübertragung, auf der sie ihre beiden Chefs ratlos vor der dicken Tresortür stehen sahen. Wie dieser Victor es gemacht hatte, sie einzusperren und selbst zu entkommen, blieb ihnen ein Rätsel.

    »Und die Vanator?«, fragte eines der Klaukinder.

    Damit hatte es einen wunden Punkt getroffen, wusste Tanja.

    Die beiden Anführer waren ja nicht die einzigen Erwachsenen der Diebesbande, vermutlich nicht mal die Chefs. Sie würden um Hilfe rufen. Und als Erstes würden die Vanator, die Jäger, geschickt werden.

    Aber wenn die UnderDocks ein gutes Timing bewiesen, konnte die Polizei genau zur Stelle sein, wenn die Vanator sich ratlos vor dem Tresor versammelt hätten. Die Polizei würde dann die Anführer aus dem Safe und die Vanator als deren Komplizen verhaften.

    »Also! Nichts wie raus hier!«, schlug Tanja vor. »Der Wohnwagen wartet!«

    Als sie draußen waren, hinter dem Gebäude der Medical School, sahen die Klaukinder, was Tanja gemeint hatte: An der Straße parkte ein riesiger Wohnwagen. Sie hatten keine Ahnung, wie lang der war, aber nach ihrem Gefühl fast so lang wie ein Einfamilienhaus.

    »Platz genug für alle!«, versprach Nicolae. »Steigt alle ein, auch ihr.« Er zeigte auf die UnderDocks, die mittlerweile samt Leon eingetroffen waren.

    »Heute feiern wir. Denn durch eure Hilfe können wir nun endgültig beweisen, dass wir mit den Diebstählen in der Stadt nichts zu tun haben!«

    »Supi!«, trällerte Tanja. Für eine Party war sie immer zu haben. Dafür ließ sie alles andere stehen und liegen.

    »Moment«, wandte Leon ein. »Sie müssen schnell die Polizei benachrichtigen. Auch, damit sie zum Hauptquartier der Klaukinder auf dem Großmarkt-Gelände und …«

    Doch Nicolae beruhigte ihn. »Das erledigen wir schon. Keine Angst. Du musst uns nur noch sagen, wo genau dieses Hauptquartier ist. Den Rest machen wir. Wie gesagt, wir haben großes Interesse daran, die Sache aufzuklären!«

    »Aber die Kinder …?«, wandte Linda ein. Sie selbst waren vor allem deshalb bisher nicht zur Polizei gegangen, weil sie nicht wollten, dass Kinder wie Victor von den Medien als Sensation missbraucht oder von anderen kriminellen Banden gejagt wurden.

    Doch auch hier beruhigte Nicolae sie, während der große Lkw mit dem Wohnwagen startete und zum Camp der Nomaden aufbrach. »Die Polizei wird die Diebesbande verhaften, aber keines der Kinder finden.«

    »Was passiert mit den Kindern?«, fragte Tanja nach.

    »Wir nehmen sie mit«, erklärte Nicolae. »Übermorgen fährt ein großer Konvoi von uns nach Rumänien. Wir hoffen, dass dann alle Kinder zu ihren Familien zurückkehren können.«

    Tanja lächelte, aber in ihrem Inneren machte sich auch eine Spur Traurigkeit breit. Zwar hatte sie noch nicht allzu viel von Victor kennengelernt, aber das Wenige genügte, um ihn zu mögen. Natürlich freute sie sich, wenn er endlich zu seiner Familie zurückkehren konnte. Aber sie fand es auch schade, sich von ihm verabschieden zu müssen.

    Leon nutzte die Fahrt, um endlich seine »Victor«-Maske abzulegen. Im Wohnwagen gab es ein kleines Badezimmer, in dem er sich die gesamte Schminke abziehen und abwaschen konnte. Frisch und wieder wie der alte Leon kehrte er in das große Wohnzimmer des Wagens zurück, in dem sich die Kinder, die UnderDocks und die Nomaden-Musiker trotzdem fast stapeln mussten, um genügend Platz zu finden.

    »So bist du mir lieber!«, rief Pep. »Erst ein Leon-Victor-Tausch, dann zwei Victors, das hat einen ja ganz verrückt gemacht!«

    »Aber es hat funktioniert!«, lachte Leon.

    Wenig später rollte der Wohnwagen auf das Heiligengeistfeld, wo sie schon von einem kleinen Empfangskomitee erwartet wurden. Im Hintergrund brannte ein Feuer. Daneben qualmte ein riesiger Grill und ein paar Getränkekisten standen bereit. Für die vielen Kinder würde gesorgt sein, stellte Leon zufrieden fest.

    Plötzlich schrie Victor laut auf. Immer wieder rief er etwas.

    Leon dachte zunächst, Victor meinte den Grill, und es verwunderte ihn, dass Victor offenbar so einen großen Hunger verspürte. Doch dann fiel ihm ein, dass sie während des Abenteuers wirklich nicht besonders viel gegessen hatten. Und jetzt, da er darüber nachdachte, knurrte auch sein Magen. Er hoffte, dass es neben Gegrilltem vielleicht auch ein paar Astrocookies gab, am liebsten mit Curry-Ketchup-Geschmack!

    Kaum hatte der Wagen angehalten, stürmte Victor zur Tür, riss sie auf und rannte hinaus, immer wieder das Gleiche rufend!

    Aber Victor sauste nicht zum Grill, wie Leon gedacht hatte, sondern rannte auf einen Mann im mittleren Alter zu, der zu dem Empfangskomitee gehörte. Der Mann breitete die Arme aus, als er Victor sah, brüllte ebenfalls irgendetwas, was Leon nicht verstand, und schon lagen die beiden sich in den Armen.

    Einer der Musiker lachte und erklärte: »Sein Onkel!«

    »Was?«, entfuhr es Tanja. »Ich denke, er kennt den nicht und weiß nicht, wie er aussieht?«

    Der Musiker zog nur die Schultern hoch. »Ich glaube, er hat ihn lange nicht gesehen und dachte, er würde ihn nicht wiedererkennen. Aber wie du siehst, hat er sich getäuscht!«

    Auch darüber hinaus hatte der Musiker nicht zu viel versprochen. Die Nomaden feierten mit den UnderDocks und allen Kindern eine rauschende Party mit den leckersten Köstlichkeiten, Lagerfeuer, Musik bis spät in die Nacht und mit einer so köstlichen Kinderbowle, wie Leon sie noch nie getrunken hatte.
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    Und irgendwann, spät in der Nacht, lange nachdem Leon, Linda und Pep sich zu Hause bei ihren Eltern abgemeldet hatten, kam Victor auf Leon zu. Zeit des Abschieds, dachte Leon traurig. Aber er fand es ja richtig, dass Victor mit seinem Onkel …

    »Wie ich gehofft hatte«, erklärte Victor über seinen Übersetzungscomputer. »Mein Onkel gehört nicht zu den Reisenden. Er wohnt in Hamburg und begrüßt unsere Leute immer nur, wenn sie hierherkommen. Er wohnt in Altona. Gar nicht so weit von der Hafencity, oder?«

    »Nein«, stimmte Leon zu. »Fast benachbart, kann man sagen!«

    Über Victors Gesicht huschte ein breites Lächeln.

    »Sag mal«, begann Leon vorsichtig. »Als wir das erste Mal Spuren von dir in unserer Schwarzen Kammer entdeckt haben …« Victor hörte aufmerksam zu und Leon räusperte sich noch einmal, bevor er sich traute, den Satz zu beenden: »Da haben wir Schmuck gefunden!«

    Victor nickte. Doch dann begriff er: Leon glaubte, die Schmuckstücke wären Diebesgut!

    Aber die Klaukinder hatten nur Fingerabdrücke und wissenschaftliche Unterlagen stehlen müssen. Und keinen Schmuck!

    »Es ist kein Diebesgut!«, versicherte Victor. »Sondern Schmuck von meiner Oma von Zuhause. Meine Oma ist die Mutter von meinem Onkel! Ich wollte ihm den Schmuck bringen. Für Erinnerung. Aber ich hatte ein Loch in der Tasche. Ihr habt meinen Oma-Schmuck gefunden!«

    Leon lachte erleichtert auf. »Ja, haben wir. Ich kann ihn dir morgen geben!« Victor freute sich.

    »Wir sind ein gutes Team alle zusammen!« Victor deutete mit dem Kopf zu den anderen, die ums Lagerfeuer herumtanzten und sangen. Leon wusste, er meinte die UnderDocks.

    »Ich bin der Freak mit dem Auge, du der Freak mit den Wänden!«

    »Da ist etwas dran.«

    »Ich kann bei meinem Onkel wohnen und mache mit bei Andereducks!«

    »UnderDocks«, korrigierte Leon kichernd.

    Victor nickte. »Genau!«

    Und erst jetzt begriff Leon, was Victor da eigentlich gesagt hatte. »Moment mal!«, fasste er aufgeregt zusammen. »Du musst gar nicht nach Rumänien? Du kannst hierbleiben? Und machst bei uns mit?«

    »Ich bin euer Auge«, sagte Victor. »Das Auge der Fliege!«

    »Super!«, schrie Leon vor Freude. Er sprang auf Victor zu, umarmte ihn kräftig und rief: »Herzlich willkommen bei den UnderDocks!«
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    Informationen zum Buch

    Superhelden unter der Stadt

    Hamburg 2051: Eine unerklärliche Einbruchserie, ein nächtlicher Beutezug durch die Schule – und ein mysteriöser Eindringling in der geheimen Zentrale der UnderDocks! Alles Zufall? Leon und sein Superhelden-Team fühlen sich nicht mehr sicher und wollen der Sache nachgehen. Bald kommen sie einer kriminellen Bande auf die Schliche, die Kinder als Diebe für sich arbeiten lässt. Leon, der durch Wände gehen kann, tauscht mit einem von ihnen Kleidung und Aussehen und lässt sich von der Bande einfangen ...

    Vom Autor der erfolgreichen Level 4-Reihe

    
    Informationen zum Autor und zum Illustrator

    Andreas Schlüter, geboren 1958 in Hamburg, arbeitete zunächst als Journalist und Fernsehredakteur, ab 1996 dann hauptberuflich als freier Autor. Seither sind von ihm zahlreiche Kinderund Jugendbücher erschienen, u. a. auch die Erfolgsserie ›Level 4 – Die Stadt der Kinder‹. ›Das Auge der Fliege‹ ist nach ›Verschwörung in der Hafencity‹ das zweite Abenteuer der UnderDocks. Der Autor lebt und arbeitet in Hamburg und auf Mallorca.

    www.aschlueter.de

    Yannik Lüdemann, geboren 1987, ist deutsch-französischer Herkunft und wuchs in Hamburg auf. Während seiner Studienzeit an der Hochschule für bildende Künste und der Hochschule für angewandte Wissenschaften in Hamburg arbeitete er bereits als Filmemacher und Illustrator. Als Zeichner erstellt er Comicstrips, Storyboards und Buchillustrationen.

    www.yannikluedemann.de
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